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  Liebe TERRA-Freunde!


  


  Seit vielen Generationen wird die Erde von blauhäutigen Invasoren aus dem Weltall beherrscht. In Kasten eingeteilt, gelten alle Erdmenschen als Farbige und dienen den Blauen als Sklaven.


  An dem Tage, da nach einer Frist von 400 Jahren wieder fremde Raumschiffe über der Erde kreisen, schütteln drei mutige junge Männer die Sklavenketten von sich ab und beginnen sich gegen die Tyrannei der Blauen aufzulehnen. Ihr erster Weg führt sie zu dem geheimnisvollen, sagenumwobenen Gott im Berg, von dem sie sich Unterstützung in ihrem Freiheitskampf erhoffen. Sie waren auf große Überraschungen gefaßt, doch die technischen Wunder, die sie im Innern des Berges erwarten, überschreiten fast ihr Begriffsvermögen …


  Mit dem vorliegenden Band DIE BLAUEN TYRANNEN stellen wir Ihnen, liebe TERRA-Freunde, in unserer Reihe erstmals einen deutschen Autor vor, der unter dem Pseudonym Charles Spencer bereits einige Romane geschrieben hat.


  Und nun weiter zu den Resultaten des Textteils unserer letzten Preisumfrage! Die nachfolgende lustige Story wurde von Herbert Denecke, Stuttgart, eingesandt. Hören Sie, was dieser TERRA-Freund schreibt:


  Im Jahre 2108 wurde in allen sportinteressierten Kreisen der Milchstraße die Geschichte jenes kleinen Sportlers erzählt, der sich als einziger seines Zwergplaneten Huraton qualifiziert hatte, an der Galaxis-Olympiade auf Terra, dem Ursprungsland der Olympiade, teilzunehmen. Jeder weiß, daß die Huratoner durch Geisteskräfte ersetzen müssen, was ihnen an Körpergröße die Natur versagt, und so darf es nicht wundernehmen, daß jener Sportler den Galaxisrekord im Hochspringen mit 17.82 Erdmeter um 2.18 Meter überbot.  Nur hatte er übersehen, daß Fernsehkameras nicht hypnotisiert werden können, und so sah die fernsehangeschlossene Galaxis einen nur wenige Zentimeter hoch springenden kleinen Mann als neuen Rekordhalter geehrt werden, bis die Welle des Gelächters den Kleinen zur traurigsten Berühmtheit der olympischen Geschichte machte.


  Auch im redaktionellen Teil des nächsten Bandes  wieder ein ausgezeichneter Clark-Darlton-Roman  wollen wir noch einen Beitrag zu TERRA LACHT bringen. Bis dahin die besten Grüße


  Ihre


  TERRA-REDAKTION


  Günter M. Schelwokat
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  Die blauen Tyrannen


  CHARLES SPENCER


  


  


  1. Kapitel


  


  Heute werden wir wohl nicht mehr viel Glück haben, stöhnte der Schwarze, dessen überlange Beine beim Reiten beinahe auf dem harten Boden schleiften. Dann rutschte er wieder einmal heftig auf die andere Seite seines Reittiers.


  Tröste dich, Jim! sagte Mike, der sein Reittier als einziger zu beherrschen schien, grinsend.


  Unserem kleinen Japaner geht es auch nicht viel besser.


  Der Gelbe verzog sein Gesicht zu einer wütenden Grimasse. Du kannst gut spotten. Das ist ja schlimmer als zehn Jahre in der Kaste 3 zu dienen.


  Na schön, beruhigte Mike die beiden schwitzenden Männer. Ihr habt schon recht. Wenn man mit den Tieren nicht umzugehen weiß, ist es gar nicht so einfach. Morgen wird es schon besser gehen.


  Kommt noch bis an das Waldstück dort! In Kürze ist es dunkel. Wenn wir morgen früh aufbrechen, kann es nicht mehr allzu weit bis an die Sperrzone sein.


  Schwerfällig ließen sich der Schwarze und sein japanischer Begleiter von ihren Tieren fallen.


  Eigentlich schon eine recht ruhige Gegend hier, meint ihr nicht auch? keuchte Yen Mitsu erschöpft.


  Kein Wunder, gab Mike trocken zurück. Die Auswirkungen der nahen Sperrzone machen sich schon bemerkbar. Straßen sind doch in diesem Gebiet kaum noch vorhanden. Der Blaue, der sich unser König nennt, hat wahrhaftig hier Platz genug zum Reiten. Und die Gegend ist wunderbar. Wenn es möglich wäre, würde ich so ein Pferd auch besitzen wollen. Aber das sind Privilegien, die uns Farbigen bedauerlicherweise nicht zustehen.


  Plötzlich deutete Jim Hines mit allen Zeichen der Erregung auf die nahen Berge, die sich jetzt rasch anschickten, das Tarnnetz der Dunkelheit über ihre Gipfel zu ziehen.


  Da seht doch! Die Luftschiffe!


  Verdammt! schimpfte Mike unterdrückt und gab seinen Kameraden ein Zeichen, sich auf den Boden zu legen. Die Tiere waren zum Glück unter dem Blätterdach der ragenden Baumstämme verborgen. Was wollen die bloß hier? Auf keinen Fall dürfen sie uns entdecken, solange wir nicht wissen, was sie vorhaben.


  Ob das eine neue Invasion werden kann? flüsterte der Japaner mit leiser Stimme und verfolgte interessiert die Staffel von fünf der seltsamen spindelförmigen Raumschiffe, die gerade langsam in geschlossener Formation über die Felsspitzen zogen.


  Vielleicht sind es Forschungsschiffe einer fernen Weltenrasse, die die Lebensformen unseres Planeten untersuchen sollen, gab Mike zurück. Wenn sie aber die Erde überfallen sollten, dann sehe ich schwarz für uns und die Blauen; denn die Blauen als unsere Regierenden haben doch selbst die meisten Erinnerungen an ihre einst übermächtige Kriegstechnik verloren. Wenn ich nur wüßte, was die Raumschiffe dort in den Bergen suchen! Diese Dinger sind gefährlich, Kameraden! So ähnlich soll es damals bei dem Überfall durch die Blauen auch gewesen sein.


  Meinetwegen, gähnte Jim Hines ermüdet. Wir werden es schon noch erfahren. Schlimmer kann unsere Sklavensituation auch nicht mehr werden.


  


  * * *


  


  Die Männer erwachten mit jäher Plötzlichkeit. In fliegender Hast wickelten sie sich aus ihren Decken und stürzten zum Zeltausgang, um die Quelle des unvermutet dröhnenden Brummens ausfindig zu machen.


  Eines der seltsamen Raumschiffe zog wenige hundert Meter über dem Waldgebiet dahin, als ob es etwas ganz Bestimmtes suchte.


  Der Japaner riß die Augen überrascht auf und starrte schreckensbleich auf eine Gruppe von etwa zwanzig Blauen, die schwerbewaffnet durch die Landschaft pirschten, dann plötzlich wie elektrisiert anhielten, sich einige hastige Worte zuriefen und wie rasend auf das über ihnen kreisende Raumschiff zu schießen begannen, doch die Geschosse des gezielten Feuers verpufften wirkungslos an einem Schutzschirm des Schiffes.


  Da schoß ein greller Lichtfinger aus der Stirnseite der Spindel und jagte mit atemberaubender Schnelligkeit auf die schreiend flüchtenden Blauen herab.


  Geblendet rissen die Freunde die Hände vor ihre Augen und preßten sich tief an den kühlen Boden.


  Mit gnadenloser Entschlossenheit richtete das Raumschiff den Lichtfinger auf die Fliehenden und löschte sie aus.


  Gleich darauf stieg das siegreiche Raumschiff rasch kerzengerade in den Äther und zog dann leicht brummend den nahen Bergen entgegen.


  Der Japaner war grau bis unter die Haarwurzeln geworden, jagte aber dennoch rasch mit seinen Kameraden auf die schlagenden Pferde zu.


  Die Männer hatten ihre Reittiere jedoch noch nicht einmal ganz erreicht, als plötzlich über dem Gebirge ein greller Lichtblitz aufleuchtete, dem gleich darauf der harte Knall einer Explosion folgte. Das Raumschiff war verschwunden.


  Ich verlier den Verstand! brachte Mike mühsam hervor.


  Habt ihr das gesehen? Das Schiff ist explodiert, einfach auseinandergeflogen, als ob es eine Luftblase gewesen wäre. Ich fasse das nicht. Ob die Blauen vielleicht eine geheime Waffe eingesetzt haben?


  Nein, Mike! gab der Japaner fatalistisch zurück. Der Gott hat es vernichtet. Es war eine Warnung für uns. Ich sage dir, wir müssen umkehren, ehe er seinen Zorn auch über uns sendet!


  Du Narr! fluchte Mike Humphrey. Natürlich hat das Schiff das Gebiet des Gottes berührt. Und wenn es der Gott tatsächlich zerstört hat, dann ist das für mich nicht das Zeichen zur Rückkehr, sondern eher eine Aufforderung, nun gerade weiterzusuchen. Warum hat er es denn explodieren lassen? Er ist schließlich unser Gott. Mich wird nichts hindern, ihn aufzusuchen. Ich will es wissen, verstehst du? Und nun kommt, damit wir den Sperrzaun bald erreichen.


  


  * * *


  


  Der Schrecken des vergangenen Erlebnisses saß den Männern noch in den Knochen.
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  Die Landschaft wurde jetzt wilder, ein Zeichen, daß die Sperrzone nahe sein mußte. Kein Haus, kein Richtungsweiser, nicht eine einzige Straße mehr wiesen auf Anzeichen menschlichen Lebens hin. Dann standen die Männer ganz unvermutet am Ufer eines wild dahinschäumenden Flusses.


  „Das muß der Fluß sein, von dem dein Onkel gesprochen hat“, bemerkte der Japaner.


  „Wie hieß er doch?“


  „Arve, wenn ich mich nicht irre“, erwiderte Mike langsam und blickte konzentriert auf die handgezeichnete Karte.


  „Hm?“ grunzte der Schwarze schließlich nachdenklich. „Wird ein bißchen anstrengend für die Pferde werden, wenn wir uns jetzt am Fluß aufwärts halten wollen. Was ist das übrigens für ein roter Farbklecks dort hinten?“


  „Kommt, Jungens!“ befahl Mike energisch. „Laßt uns nachsehen!“


  Dann standen sie vor dem roten Gegenstand, der sich als der lang erwartete Warnzaun auswies. Er zog sich quer durch die Schlucht, überspannte den Fluß und verlor sich dann weiter oben in den Felsen. Jedesmal im Abstand von wenigen Metern waren in der Sprache der Blauen, die jeder Farbige beherrschen mußte, Schriftzeichen angebracht, die auf die tödliche Gefahr hinwiesen, die einen Vorwitzigen jenseits des abgesperrten Gebietes erwartete.


  „Verdammt!“ murmelte Mike. „Das Ding sieht aus, als ob es aus einem Stück gegossen wäre. Da kommen wir mit den Tieren nicht rüber. Ober was meinst du, Jim?“


  „Es scheint nur aus Kunststoff zu bestehen. Wenn wir die Pistolen auf Strahlschüsse umstellen, müßte der Zaun eigentlich brennen wie Zunder. Versuchen wir es?“


  „Wartet noch!“ rief Mike die Kameraden zurück und sprang von seinem Pferd. Rasch bückte er sich und warf einen Stein gegen das leuchtende Hindernis. „Führt tatsächlich keinen Strom, sonst hätte der Brocken verglühen müssen. Also dann los!“ Schon warf er den Schaltbügel seiner Automatik herum und nahm den knallroten Zaun unter Dauerfeuer.


  Gleißende Hitze zischte aus der gefährlichen Waffe und durchschnitt das Material. Der Weg war frei, der erste Schritt getan. Der Gott hatte bisher noch nichts zu seiner Verteidigung unternommen.


  „Zum Teufel!“ grunzte der Schwarze erleichtert und trieb sein Reittier durch die Öffnung. „Ob der Gott geschlafen hat? Vielleicht gibt es ihn gar nicht, und die Blauen haben uns jahrhundertelang nur etwas vorgemacht.“


  „Wir werden es ja sehen. Doch vorwärts jetzt!“ trieb Mike die anderen an.


  Bald sank der Abend herab. Eine weitere Nacht mußten sie im Freien verbringen, ohne eine Spur des gesuchten Geheimnisses entdeckt zu haben. Der Gott hüllte sich in Schweigen.


  Dann, gegen Mittag des nächsten Tages, erreichten sie endlich ein weitgedehntes Trümmerfeld, die trostlosen Ruinen einer prachtvollen Stadt.


  „Chamonix!“ sagte Mike ergriffen. „Hier sollen sich unsere Ahnen zuletzt verteidigt haben. Das muß die Stadt sein.“


  „Ja, Mike“, erwiderte der Japaner leise. „Nicht mehr viel übrig davon. Überwachsene, verfallene Trümmer – so weit man auch sieht. Und Felsmassen auf allen Seiten.“


  „Schwer zu sagen, in welchem Berg unser geheimnisvoller Gott sich nun aufhalten mag. Diese Bergriesen scheinen alle ziemlich gleich hoch zu sein“, fuhr der Schwarze fort. „Ob es der dort im Süden ist? Macht eigentlich den unnahbarsten Eindruck.“


  Die Männer beratschlagten sich kurz und ritten dann entschlossen weiter. Sie hatten die tote Stadt jedoch noch nicht einmal zur Hälfte durchquert, als die Pferde plötzlich scheuten und sich weigerten, auch nur einen Meter weiterzugehen.


  Der Schwarze stieg gelassen von seinem Pferd und schlenderte genau in die Richtung, die auch sein Roß so ängstlich verweigert hatte.


  „Jim!“ brüllte der junge Humphrey wütend. „Bleib zurück! Irgend etwas stimmt hier nicht. Die Tiere müssen das mit ihren feinen Sinnen gespürt haben. Wir müssen das erst auskundschaften.“


  Doch der Schwarze blieb taub.


  Ein lähmender Bann legte sich über die Zurückgebliebenen. Atemlos blickten sie ihrem Gefährten nach, der sich langsam immer weiter von ihnen entfernte. Hundert Meter mochte der Schwarze vorgedrungen sein, als er plötzlich stehenblieb, sich bückte und dann mit einem gellenden Schrei zurücktaumelte. Gleich darauf fiel er leblos zu Boden.


  Mike versuchte verzweifelt, den brüllenden Japaner zurückzureißen. Es gelang ihm nicht. Der Gelbe stürzte davon, um seinem Freund zu helfen. Mike sah ihn hastig bei dem stumm daliegenden Schwarzen niederknien, dann auf einmal die Hände hochreißen und anschließend ohne einen Laut an der Seite seines Kameraden zusammenbrechen.


  Mike verschlug es die Sprache. Sollte das schon das Ende des so erfolgreich begonnenen Abenteuers sein? Er versuchte, sachlich und kühl zu denken. Der merkwürdige Vorgang mußte sich doch erklären lassen. Mit aller Bedachtsamkeit faßte er seinen Mut zusammen und schritt vorsichtig auf die anscheinend Getöteten zu. Wenig später stand er vor ihnen. Aber sie lebten. Das erkannte er mit einem Blick; denn ihre Brustkästen hoben und senkten sich unregelmäßig, als hätten die Herzen einen schweren Schock zu überwinden.


  Mike sah forschend um sich. Plötzlich wurden seine Augen starr. Was war das für ein merkwürdiger schwarzer Streifen, der sich hier über den Boden zog? Der Streifen, an dessen Rand die regungslosen Freunde lagen, schien ohne Ende zu sein.


  „Der Gott!“ dachte er zornig. Was sich auch hinter diesem Begriff verbergen mochte, Gott oder irgend etwas anderes; das Etwas schien ihm plötzlich doch kein Freund der versklavten Erdenvölker zu sein. Dieses Geheimnisvolle mußte mit den Blauen im Bunde stehen. Deshalb hatten sie es also auch nicht nötig, Wachen aufzustellen. Das Rätsel schützte sich tatsächlich selbst; denn nichts anderes als ein Strahlen- oder Stromkreis konnte der schwarze, verbrannte Streifen sein, auf dem nicht der kleinste Halm eine Lebensmöglichkeit fand. Dumpf ahnte Mike, daß sein Plan, obwohl im Grunde richtig, doch falsch angefangen war. Ein Farbiger kam hier niemals durch. Das war ihm klar. Sonst wären die jetzt ohnmächtigen Freunde nicht zurückgeschleudert worden. Doch er mußte durch. Das hatte er sich geschworen. Hastig umband er eine Hand mit seiner Jacke, um einem etwa vorhandenen Strom kein Leiter zu sein, und zog die Kameraden aus der Nähe des gefährlichen Streifens. Die beigen waren zum Glück unverletzt und erholten sich unter Mikes Bemühungen verhältnismäßig rasch.


  Aber sie sprachen kein Wort und schauten nur scheu zurück, als sie endlich in der Lage waren, ihre Pferde wieder zu besteigen.


  


  2. Kapitel


  


  Der Rückweg hatte etwas Gespenstisches an sich. Waren die Freunde während der ersten Hälfte ihres Weges nebeneinander geritten, so folgte jetzt einer der Spur des anderen. Selten fiel ein Wort.


  Allmählich wurde dann die Landschaft wieder vertrauter. Und jetzt kam endlich auch wieder ein Gespräch zustande, in dem Mike die Kameraden zwang, sich Gedanken über die nähere Zukunft zu machen.


  „Mike, du bist ein Phantast!“ wies Jim Hines den Freund unwirsch zurecht. „Ich bin zwar durch deine Überredungskünste inzwischen so weit in meinen Anschauungen schwankend geworden, daß ich selbst nicht mehr so recht an die Existenz dieses geheimnisvollen Gottes glaube und geneigt bin, die Blauen für die Urheber dieses Abwehrstreifens zu halten. Auf jeden Fall geht irgend etwas dort in der Gegend vor. Und dieses Etwas ist gewiß nicht gewillt, uns hinter sein Geheimnis sehen zu lassen.“


  „Jim hat recht“, warf der Japaner ein. „Der Berg läßt sich nicht in die Karten sehen. Nein, wir werden dieses Geheimnis der Blauen nicht lüften.“


  Mike grinste überlegen. „Wir haben die Sache nur falsch angefaßt. Würdet ihr es noch einmal wagen, mit mir zu kommen, wenn ich euch von meinem neuen Plan überzeugen kann?“


  Seufzend gaben die beiden schließlich ihre Zustimmung.


  Mike Humphrey atmete befreit auf.


  „Also schön. Dann paßt mal auf!“ sagte er.


  „Wenn ihr also das Geheimnis mit den Blauen in Verbindung bringen könnt, warum solltet ihr dann nicht bereit sein, zu glauben, daß uns auch nur ein Blauer den Weg dorthin ebnen kann? Ist es so oder nicht?“


  „Natürlich kann uns nur ein Blauer auf die Spur bringen“, rief Jim lebhaft. „Aber nicht irgendeiner, sondern ein ganz bestimmter, am besten der Regent des gesamten Planeten! Sagte nicht dein Onkel, der Stallmeister des Regenten, daß dieser hier öfters spazierenreitet? Waffen haben wir ja, und der Blaue rechnet bestimmt nicht mit einem Überfall. Wenn es gelingen würde, ihn und eventuelle Begleiter erfolgreich zu überfallen, dann …“


  Er brach plötzlich ab und zischte heftig: „Herunter von den Gäulen! Rasch in Deckung! Da ist etwas im Gange.“


  Wie der Blitz sprangen die Männer von ihren Pferden und zwangen diese, sich ebenfalls auf den Boden zu legen. Die Unbekannten waren wieder da. Aber diesmal kamen sie nicht allein; denn aus großer Höhe stürzten sich unvermutet drei silbrige Striche auf das infolge der Entfernung nur schattenhaft sichtbare Raumschiff der Fremden. Die atemlos die Szene verfolgenden Männer wurden Zeugen eines gnadenlosen, kurzen Kampfes.


  „Das müssen welche von diesen fürchterlichen Vernichtungsraketen sein, von denen unsere Vorfahren überfallen wurden“, flüsterte Mike erregt. „Ich wußte gar nicht, daß die Blauen davon noch einige auf Vorrat haben. Anscheinend haben sie aber jetzt die Gefahr erkannt und wollen sich zur Wehr setzen. Da, die Raketen greifen an! Das kann das Raumschiff bestimmt nicht aushalten.“


  Knapp tausend Meter mochten die tödlichen Raketen noch von ihrem Opfer entfernt sein, als plötzlich drei grelle Lichtfinger aus dem angegriffenen Schiff brachen, direkt auf die hochexplosiven Geschosse zuzuckten und sie gleich darauf in Bruchteilen von Sekunden explodieren ließen.


  Eine Druckwelle wirbelte die Freunde herum. Und dann war es schon vorüber. Das fremde Raumschiff zog unbeschädigt weiter über den Horizont. Ehe die Männer sich jedoch von dem Erlebten erholen konnten, begann der Sieger plötzlich zu schwanken und raste direkt auf die Erde zu. Dann war es still.


  Mike riß die Freunde hoch.


  „Los, auf die Pferde! Da ist etwas passiert. Das Ding muß abgestürzt sein! Wenn wir uns beeilen, können wir früher als die Blauen dort sein. Ich weiß hier Bescheid. Das ist nämlich bestimmt schon königliches Gelände.“


  Mit einem Satz waren die Männer aufgesessen und trieben die Tiere hastig auf den wahrscheinlichen Ort des Absturzes zu.


  Schließlich waren sie nahe genug herangekommen. Wenn das Schiff tatsächlich zu Bruch gegangen war, dann mußte es hier irgendwo zwischen den Bäumen liegen.


  Vorsichtig stiegen die Männer ab und pirschten sich langsam vorwärts. Plötzlich zuckte Mike zusammen und wies auf etwas Helles, das vor ihnen schemenhaft durch die Stämme schimmerte.


  „Das muß es sein! Vorsichtig jetzt! Jim! Du kommst mit mir! Yen bleibt hier in Deckung und gibt uns notfalls Feuerschutz.“


  Während der Japaner leise die Pferde festband und ihnen beruhigende Worte zuflüsterte, schlichen Mike und der Schwarze vorsichtig auf die Stelle des geheimnisvollen Schimmerns zu. Die entsicherten Waffen drohten schußbereit in den Händen der Männer.


  Da lag das fremde Schiff vor ihnen: Ein riesiger Koloß, mindestens hundert Meter lang!


  Mike blickte versonnen auf den spindelförmigen Flugkörper.


  „Ich kann mir nicht vorstellen, daß das Schiff abgestürzt ist. Es liegt doch völlig glatt hier mitten im Fort.“


  Vorsichtig gab Mike dem zurückgebliebenen Yen mit der Hand ein Zeichen, sich still zu verhalten. Dann pirschten sich die beiden Freunde in gebückter Haltung an dem stummen Schiffsriesen entlang. Noch hatte sich nichts Verdächtiges gerührt.


  Fünfzig Meter weiter verharrte Mike plötzlich auf der Stelle und hielt Jim Hines am Arm zurück:


  „Ja, Jim! Sieh doch! Ich hatte also recht mit meiner Vermutung.“


  „Zum Teufel!“ hauchte der Schwarze entgeistert. „Tatsächlich ein Loch in der Bordwand. Und sogar eine Treppe haben sie ausgefahren. Sollte die Besatzung das Schiff verlassen haben?“


  „Wir sehen uns das Schiff einmal von innen an“, forderte Mike seinen Kameraden auf.


  Es war eine schmale, eigentlich ganz gewöhnlich aussehende Treppe mit einer Reihe von Stufen, die selbst für die beiden Freunde völlig normal schien, bis auf die Tatsache, daß sich unter den Stufen offensichtlich fest angefügt ein Teil der Bordwand befinden mußte, so daß die Treppe in eingezogenem Zustand mit der Hülle verschmolz. Die Öffnung war breit und hoch genug für einen aufrecht gehenden Menschen. Dahinter strahlte eine unsichtbare Lichtquelle einen hellen Schein aus, der sich absolut nicht vom Tageslicht unterschied. Die beiden kamen sich wie Eindringlinge in einer völlig fremden Welt vor, in der sie eigentlich nichts zu suchen hatten.


  Trotz ihres ungezügelten Interesses konnten sie ihre Furcht vor dem Unbekannten nicht unterdrücken.


  Es gab einen völlig kreisrunden Raum mit einer kugelförmigen Decke, einen Raum, in dem nichts außer einem größeren Handrad auffällig war. Entschlossen setzte Mike das Rad in Bewegung.


  Da ertönte ein leise zischendes Geräusch, worauf sich eine zweite, ins Innere des Schiffes führende Luke öffnete. Ein langer Gang tat sich auf, von dessen Seiten verschiedene Luken fortführten, die jetzt aber geschlossen waren. Rasch winkte Mike. Gleich darauf huschten die Männer lautlos über den dunklen Boden. Plötzlich war der Gang zu Ende. Eine Luke verschloß den weiteren Weg.


  Nachdenklich sah Mike auf das Handrad, das auch hier angebracht war. „Sollte mich wirklich nicht wundern, wenn sich dahinter die Kommandozentrale befindet.“


  „Könntest recht haben“, gab Jim zustimmend zurück. „Wahrscheinlich ist der Raum hermetisch von den anderen Schiffsteilen abgetrennt, für den Fall einer Katastrophe meine ich. Sicher ist das Schiff auch bei Beschädigung der anderen Räume von hier aus noch steuerbar, sonst brauchten sich die Unbekannten doch nicht wie durch eine Luftschleuse abzusichern. Das Rad dient bestimmt wieder der Regulierung des Atmosphärenausgleiches.“


  Mike nickte, und der Schwarze setzte mit angespannten Muskeln das Rad in Bewegung. Vor ihnen tat sich eine mächtige Schiffszelle auf, in die von allen Seiten außer von unten helles Licht einbrach. Eine Vielzahl von Geräten der unterschiedlichsten Formen war in dem Raum angebracht. Das, was die Männer am meisten in Erstaunen versetzte, war die völlige Durchsichtigkeit der Bordwand.


  Mike wirbelte jäh herum und starrte völlig überrascht auf die Stelle, auf die die ausgestreckte Hand seines Freundes wies.


  Dort hinten, dicht vor dem wahrscheinlichen Beginn der durchsichtigen Schiffshülle zu Füßen einer seltsamen Apparatur, lagen etwa zehn Gestalten völlig unbeweglich nebeneinander.


  „Mike!“ – Jim verdrehte die Augen – „Das sind ja Menschen, richtige Menschen!“


  Mit einem Blick hatte Mike erkannt, daß von den stummen Figuren keine Gefahr drohte. Die waren anscheinend tot.


  Suchend blickte er umher. Aber keine lebende Seele war in Sicht außer ihm selbst und dem Freund. Dann bückte er sich hastig und drehte den ersten Toten auf den Bauch. Die Gestalt war erstaunlich schwer.


  Mike machte sich wortlos an die Arbeit. Jeder der Toten wies die gleichen Wunden im Rücken auf. Sie waren alle auf ein und dieselbe Weise umgebracht worden.


  „Wer mag das wohl getan haben?“ fragte der Schwarze ein wenig hilflos.


  Mike sah ihn ernst an. „Sie selbst bestimmt nicht. Und die Blauen waren es sicher auch nicht. Bleibt nur ein noch Lebender der Besatzung übrig. Komm, wir sehen nach!“


  Aber die Suche nach dem eventuell versteckten Besatzungsmitglied blieb erfolglos, obwohl die Männer eine ganze Reihe von Räumen gewissenhaft untersuchten. Schließlich gaben sie es auf und beschlossen, das Schiff zu verlassen.


  Nichts hatte sich unterdessen draußen verändert. Die Treppe war noch immer ausgefahren und setzte einem Verlassen des Schiffes kein Hindernis entgegen. Der wartende Yen atmete befreit auf, als er seine beiden Kameraden auf sich zukommen sah. Gerade wollte Mike den Freunden das Zeichen zum Aufsitzen geben, als er plötzlich stutzte und sich dann hastig auf den feuchten Waldboden herabbeugte.


  „Kommt mal her, ihr beiden! Irre ich mich, oder sind das tatsächlich Fußspuren? Du verstehst dich doch auf so etwas, Jim. Los, sieh dir das an!“


  Der Schwarze wurde lebendig. Während Mike und Yen ein wenig ratlos die verschwommenen Abdrücke zu definieren suchten, eilte er vorsichtig zur Treppe zurück, betrachtete mit halb geschlossenen Augen den Boden und fuhr dann wie suchend mit der Hand durch verschiedene der rätselhaften schmalen Spuren.


  „Na, was hältst du davon?“


  „Schwer zu sagen. Fast glaube ich, es könnten menschliche Fußspuren sein.“


  „Weiß der Teufel!“ grunzte Mike verdrossen. „An der Sache ist etwas faul. Haltet eure Waffen schußbereit, falls wir in einen Hinterhalt geraten. Vorwärts jetzt! Wir müssen den Burschen finden. Mit dem Schiff könnten wir schon eine Menge anfangen. Doch dazu brauchen wir jedenfalls einen, der damit umgehen kann.“


  Während der Schwarze rasch voranritt, da die Spuren in dem nun allmählich immer sumpfiger werdenden Boden gut zu erkennen waren, folgten Mike und der Japaner in einigem Abstand, um den Kameraden nach hinten abzusichern.


  Plötzlich erklangen in der Ferne gellende Laute, als ob ein Mensch in höchster Not wäre. Einen kurzen Befehl nur gab Mike den Kameraden. Dann hetzten die Pferde los. Zum Glück wechselte der Boden jetzt seine Struktur, so daß die Tiere rascher ausgreifen konnten. Es ging leicht bergan. Und plötzlich war der Wald zu Ende, um einer weitgezogenen Alm Platz zu machen. Ein überraschender Anblick bot sich den Männern. Rechts ging es nach wenigen hundert Metern ziemlich steil etwa acht Meter tief zum Ufer eines Sees hinab. Und links, wo sich die Alm befand, jagte ein Pferd in rasendem Galopp auf das nahe Ufer zu. Sein Reiter war eine Frau, die wie von Sinnen auf das Tier einschrie. Ihr langes, blondes Haar wehte, und Mike erkannte trotz der Entfernung mit geübtem Blick, daß sie eine Blaue war. Hinter ihr aber jagte mit rasenden Schritten etwas her, das den Männern ein leichtes Frösteln einflößte. So etwas hatten sie noch nicht gesehen. Das Etwas schien offensichtlich das gesuchte Besatzungsmitglied des gelandeten Raumschiffes zu sein. Der Mann eilte mit so gewaltigen Sätzen über den grasbewachsenen Boden, daß das flüchtende Pferd keine Chance hatte zu entkommen.


  Der Verfolger krümmte sich nach jedem Sprung kurz zusammen, um wieder mit einem neuen Sprung mindestens acht Meter zurückzulegen. Die Männer waren starr. Das war unmenschlich, konnte ’nur ein außerirdisches Lebewesen sein. Heftig schüttelte Mike seine Verblüffung ab. „Rasch! Erschießt diesen Teufel! Ich schütze die Frau!“ Damit stob er davon. Er kam dem fliehenden Tier näher. Doch bevor er es erreichen kannte, geschah es. Das Pferd bäumte sich plötzlich entsetzt auf, als es die mehrere Meter tiefer liegende Wasserfläche erkannte. Dann überschlug es sich als Folge des heftig abgestoppten Laufes, und die Frau fiel über die steile Uferböschung in die Fluten des Sees.


  ,Sie ist eine Blaue’, dachte Mike. ‚Aber ich muß sie retten!’ Mit aller Kraft brachte er sein Pferd zum Stehen, warf sich behende aus dem Sattel und hechtete entschlossen über die Klippe, dem Wasserspiegel entgegen. Später einmal sollte er erfahren, daß gerade diese Entschlußfreudigkeit den Erfolg seiner Mission begründen würde.


  Der See war nur einige Meter tief an dieser Stelle. Aber das hätte genügt, um die bewußtlose Frau ertrinken zu lassen. Dann sah er einen hellen Schimmer, tauchte etwas tiefer und bekam ein Stück eines weißen Gewandes zu fassen. Die Blaue war leicht wie eine Feder, so daß er kaum Mühe hatte, sie ans Ufer zu schaffen.


  In höchstem Erstaunen prallte er zurück. Dieses Gesicht, dieses sonst so hochmütige, jetzt aber seltsam weiche und liebliche Gesicht kannte er. Er fühlte wieder die kaum verheilte Wunde auf seiner Stirn brennen, die ihm wenige Tage zuvor dieses blaue Mädchen geschlagen hatte. Verwirrt fuhr sich Mike über die Augen. Das Schicksal hatte ihm die Blaue in die Hände gespielt, die er am meisten haßte, Eila, die hochmütige Tochter des Regenten. Jetzt lag sie hilflos vor ihm. Aber etwas ganz eigentümlich Neues überkam den Mann, als er nachdenklich auf das Mädchen sah. Irgendwie war sein Haß plötzlich verschwunden.


  Die kräftige Natur Eilas wurde zum Glück besser mit dem unverhofften Abenteuer fertig, als Mike zunächst geglaubt hatte. Aufgrund seiner Wiederbelebungsversuche wurden ihre Atemzüge rascher. Dann hustete sie einige Male krampfhaft, um das restliche Wasser aus ihren Atemwegen zu befördern. Danach öffnete sie die Augen.


  „Wo ist dieser fürchterliche Mensch? Ich verstehe nicht … Was ist eigentlich passiert?“


  Mike überlegte blitzschnell. Die Tochter des Regenten kam ihm wie gerufen. Sie war in seiner Hand, und wenn es ihm gelänge, sie bei ihrem Stolz zu packen, dann könnte …


  Er schaltete rasch um und konzentrierte sich wieder auf den Augenblick.


  „Beruhigen Sie sich, Hoheit! Die Gefahr ist vorüber. Ich konnte Sie noch gerade rechtzeitig aus dem Wasser ziehen.“


  In Eilas Gesicht trat ein unbewußter Ausdruck von Dankbarkeit. Dann aber war sie wieder ganz die hochmütige Blaue.


  „Wie heißt du?“ fragte sie abweisend. „Ich weiß, daß ich dir mein Leben danke. Mein Vater wird dich belohnen.“


  In Mike stritten die widerstrebendsten Empfindungen.


  „Mike Humphrey heiße ich, Mitglied der 2. Kaste, wenn dir das etwas sagt.“


  Das Mädchen erstarrte. „Vergiß nicht, daß du ein Untergebener bist, Sklave!“ herrschte sie ihn an. „Aber jetzt wird mir auch klar, wieso du es wagst, mich wie deinesgleichen anzusprechen. Bist du nicht dieser Aufrührer, der aus seltsamen Gründen, die mir leider unbekannt sind, nicht strafverfolgt wird? Du mußt von Sinnen sein. Doch wenn ich bei meinem Vater zur Belohnung ein gutes Wort für dich einlege, so wird er dich vielleicht laufen lassen.“


  Mike lachte verächtlich.


  „Ich weiß nicht, ob eure blaue Rasse es jemals lernen wird zu verstehen, was Menschlichkeit ist. Du sprichst von Belohnung. Habe ich überhaupt eine Belohnung von dir erwartet? Wer helfen will, denkt an so etwas nicht. In solchen Kategorien denkt nur ihr Blauen. Aber ich hätte dich besser …“


  Er kam nicht mehr dazu, seinen Satz zu Ende zu sprechen; denn das Mädchen schlug Mike eine Hand ins Gesicht, und sprach heftig: „Wenn du also keine Belohnung willst, dann nimm dies für deine unglaublichen Worte, Sklave!“


  Sie schlug noch einmal zu, und Mike ließ es geschehen. Ein gefährlicher Ausdruck trat in seine Augen. Langsam wich das Mädchen zurück.


  „Höre mich an!“ zischte Mike verhalten. „Ich weiß nicht, was mich abhält, dich einfach mit einem Fingerdruck aus der Welt zu schaffen. Aber du sollst jetzt eines lernen, wozu du wohl noch niemals Gelegenheit hattest. Du sollst wenigstens wissen, wie die Schläge schmecken, die dein Volk so gern an uns sogenannte Farbige austeilt. Ich habe noch nie eine Frau geschlagen, doch jetzt werde ich es tun. Und du bist ja auch keine Frau in unserem Sinne, o nein! Für mich wirst du nur das sein, was ihr selbst von euch behauptet, etwas Besonderes.“


  „Bei dem Gott im Berge! Du wirst es nicht wagen!“ stammelte Eila in flammender Röte.


  Mike lächelte und riß sie an sich.


  In wildem Zorn versuchte sie verzweifelt, aus der Umklammerung loszukommen. Mike zwang ihren Blick in seine Augen. Noch immer kämpfte das Mädchen gegen die überlegene Kraft des Mannes an. Mike mußte nur immer ihr Gesicht sehen, dieses wundervolle Gesicht. Er war völlig verwirrt. Wie hatte er sie nur jemals hassen können? Eila ließ plötzlich die Hände sinken und sah dem Mann in die Augen. In diesem Augenblick brach eine Sperre in ihr, die niemals zuvor eine blaue Frau hatte überwinden können. Mit der Gefühlssicherheit einer erwachenden Frau begriff sie, daß sie den Mann liebte, den Farbigen, der sie gerettet hatte und der sie nun schlagen wollte. Ein tiefer Glanz trat in ihre Augen.


  Zögernd, zitternd schlang sie die Arme um den Hals des Mannes, der sich und sie nicht begreifen konnte.


  „Eila!“ stammelte Mike.


  Eine rufende Stimme riß sie so plötzlich auseinander.


  „He, Mike! Wo bist du? Wir haben den Kerl. Komm rasch! Der Bursche will noch etwas sagen. Lange macht er es nicht mehr.“


  „Komm!“ sagte Mike sanft.


  Dann wandte er sich ab, und das Mädchen folgte ihm. Inzwischen hatte der Schwarze seinen Freund und dessen Begleiterin bemerkt. Aufgeregt eilten Yen und er herbei.


  Der Japaner rief aufgeregt:


  „Teufel! Die Tochter des Regenten! Da kann ich nur sagen: Herzlichen Glückwunsch!“


  Mike fuhr den Freund heftig an: „Halt den Mund! Paß auf Ihre Hoheit auf! Sie darf nicht entkommen. Wo ist der Mann aus dem Raumschiff?“


  Jim Hines wies auf einen dunklen Fleck auf der Wiese.


  Wenig später stand Mike bei dem Fremden, der auf dem Rücken lag und die Augen geschlossen hatte. Er schien tot zu sein. Unzweifelhaft war der Fremde aber ein Mensch, ein Weißer. Als Mike sich auf den Boden ließ, öffnete der Fremde plötzlich die Augen. Das unbekannte Wesen begann zu sprechen, und Mike bemerkte zu seiner Überraschung, daß er die Sprache, wenn auch mit einiger Mühe, verstand. Es war unzweifelhaft Englisch, aber irgendwie hart und ungebräuchlich.


  „Du hast eine interessante Hirnwellenlänge, Herr! Du mußt mir jetzt gut zuhören, verstehst du! Ganz genau!


  Euer aller Leben hängt davon ab. Neige dich tiefer zu mir. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit. Meine Relais sind angeschmort. Du kannst mir nicht helfen. Niemand hier kann das. Ich kann auch gar nicht sterben, weil ich nicht lebe. Kein Mensch darf mich untersuchen! Er würde unweigerlich sterben. Glaube es mir! Ich kann dir das jetzt nicht so rasch erklären, Herr. Schwöre mir, daß niemand ohne deine Aufsicht an mich herankommt, daß niemand mich zu operieren versucht! Schwöre es!“


  In Mikes Hirn tobten die wildesten Gedanken. Er begriff nichts mehr. Was der Verwundete redete, war doch vollkommener Irrsinn. Was meinte er nur mit Hirnwellenlänge und Relais?


  Mechanisch murmelte Mike: „Ich schwöre es.“


  Der Fremde nickte erleichtert. „Ich danke dir, Herr! Später wirst du alles verstehen. Dann werde ich dein Sklave sein. So lautet mein Auftrag. Ich gehöre dem, der mich findet, sofern er ein Nachkömmling der Urbewohner der Erde ist. Und das bist du.“


  Plötzlich ertönte ein merkwürdiges Knacken im Brustkorb des Verwundeten.


  „Das hat nichts weiter zu sagen“, murmelte der Verletzte mit auf einmal gänzlich rostiger Stimme und der Glanz seiner Augen wurde merklich matter. „Ich wußte es. Die Raumschiffe …! Herr, höre! Hast du sie gesehen?“


  Mike nickte irritiert.


  „Rette dein Volk vor den Raumschiffen, Herr! Sie werden alles Leben auf Terra vernichten. Auch eure blauen Herrscher werden machtlos dagegen sein. Der Überfall ist seit langem vorbereitet worden. Aber alle Besatzungen sind entartet. Sie wissen ihren Auftrag nicht mehr.“


  „Welchen Auftrag?“ schaltete Mike sich ein. „Und wieso entartet? Sage einmal, bist du vielleicht aus einem Irrenhaus entsprungen?“


  Ein trockenes Rasseln kam aus dem Munde des Fremden. „Wir dürfen jetzt nicht streiten, Herr! Meine Zeit ist zu kostbar. Du mußt mir vertrauen. Mein Gehirn ist von so ungeheurer Intelligenz und Bedeutung für alles Lebende auf Erden, daß eure Existenz davon abhängt, ob ich in den Berg komme. Ich muß dorthin. Du mußt alles dafür wagen! Nur meine Beweglichkeit und die Kraft des Geistes im Berge, die mich zur Ausführung ihrer Befehle benötigt, können die Menschheit noch vor der Vernichtung durch die Raumschiffe schützen. Ich gehöre auch zu diesen Schiffsbesatzungen, bin aber der einzige Normale der Produktion.“


  Mike griff sich nachdenklich an die Stirn.


  Etwas in den Worten des Fremden hatte sein Interesse in höchsten Aufruhr gebracht. Wollte er etwa auch in den Berg des Gottes? Das wäre ja ein seltsamer Zufall.


  Das Leuchten in den Augen der unbeweglichen Gestalt war jetzt völlig erloschen.


  „He! Lebst du noch?“ rief Mike. „Was ist dort? Wir nennen ihn den Berg des Gottes. Willst du dorthin?“


  Ein keuchendes Lachen entrang sich der Brust des Fremden. „Berg des Gottes ist gut. Glaube diesen Blödsinn ja nicht. Wenn es Gott gibt, dann ist er überall um uns, aber nicht ausgerechnet im Mont Blanc. Dort ist …“


  Er brach ab, und Mike schüttelte ihn heftig an den Schultern, um noch vor dem Tode des Unbekannten die langersehnte Antwort auf die Frage zu erhalten, die es für ihn zu lösen galt.


  „So sprich doch! Was ist dort im Berg?“


  „Keine Zeit mehr. Schwache Energiereserven …, gleich … zu Ende. Immer daran denken. Ich … kann niemals sterben, auch wenn ich tot daliege.“


  Mit aller Konzentriertheit lauschte Mike auf die anscheinend verlöschenden Worte des Unbekannten, der sich auf einmal aufrichtete und seine Hand in Mikes Schulter preßte.


  „Ich muß … Mont Blanc, der Berg Gottes. Bringe mich …“


  Es war zu Ende.


  Mike wußte jetzt, was er zu tun hatte. Eila, das Mädchen, sie war eine Blaue. Sie würde ihm den Weg zum Berg des Gottes öffnen müssen, freiwillig oder unter Zwang. Dieses seltsame Weltraumwesen würde er mitnehmen. Vielleicht konnte der Gott ihm Aufklärung geben, wenn es ihn gab.


  Langsam entschwand der magische Bann. Mike erhob sich. Die Freunde befanden sich mit ihren Pferden nur wenig mehr als hundert Meter von ihm entfernt. Die Tochter des Königs hatten sie in ihre Mitte genommen.


  Mit schleppenden Schritten ging Mike zu den Kameraden.


  „Was ist mit dem Fremden? Hat er noch etwas gesprochen?“ fragte Yen Mitsu interessiert.


  „Ich werde euch alles später erklären, wenn wir allein sind“, murmelte Mike mehr zu sich selbst. „Wir nehmen das Wesen mit. Ich kann nicht entscheiden, ob es tot oder lebendig ist. Jedenfalls brauchen wir es noch.“


  „Woher habt ihr eigentlich die Pferde?“ fragte Eila plötzlich. „Sie gehören doch sicher meinem Vater! Ihr müßt sie gestohlen haben; denn ein Farbiger darf sich ja gar kein Reittier halten. Gebt mir also jetzt eines, da mein Pferd tot ist, und laßt mich in Ruhe! Dann werde ich darüber schweigen, daß ich euch hier getroffen habe.“


  Mike lächelte nachsichtig.


  „Das hast du dir ja gar nicht schlecht ausgedacht. Aber so einfach geht das nicht. Wir sind froh, daß wir dich in unserer Gewalt haben. Da du leider nicht weißt, was wirkliche Dankbarkeit ist, habe ich mich entschlossen, nun auch eine würdige Belohnung für eine so wertvolle Gefangene zu kassieren.“


  „Was verlangst du?“ sagte sie matt. „Sprich! Ich werde dir jeden Wunsch erfüllen; denn ich bin reich. Aber laß mich gehen, bitte! Ich will heim.“


  Mike nahm den Blick nicht von ihr.


  „Wer gibt uns die Garantie, daß du ehrliches Spiel treibst, wenn wir dich freilassen?“ fuhr er sie an, „du kannst uns viel versprechen. Ihr Blauen handelt doch stets nur so, wie euch der Vorteil gebietet. Selbst euer Eid ist nichts wert.“


  Innerlich mußte Mike sich beherrschen, als er so rauh mit ihr umging; denn er wußte genau, wenn es etwas gab, das den Blauen heilig war, so faßten sie ein einmal gegebenes Wort als unbedingt bindend auf. Aber dieser Weg, das Mädchen bei ihrem Stolz zu packen, erschien ihm der sicherste.


  Und Mike hatte genau ins Ziel getroffen. Die flammende Röte der in ihrer Ehre verletzten Frau trat in Eilas Gesicht, verdrängte jäh den sehnsüchtigen Blick ihrer Augen.


  „Noch nie hat die Tochter des Königs ihr Wort gebrochen. Ich werde es auch dir gegenüber nicht tun. Nenne den Preis für meine Freilassung. Wenn er erschwinglich ist, so wirst du ihn erhalten. Das schwöre ich!“


  Mike nickte befriedigt.


  „Du stehst zu deinem Wort?“


  „Ich sagte es.“


  „Also gut“, murmelte der Mann langsam, als suchte er nach Worten. „Bringe mich und meine Kameraden zum Berg des Gottes!“


  Eila riß weit ihre Augen auf.


  „Mike! Das kann doch nicht dein Ernst sein. Der Gott ist heilig. Wir können nicht zu ihm; er würde uns vernichten. Diesen Wunsch kann ich dir nicht erfüllen.“


  Mike sah sie bewußt verächtlich an.


  „Na, sagte ich nicht, was das Wort einer Blauen wert ist?“


  Das Mädchen schien mit ihrer Furcht und der Erfüllung ihres Wortes einen schweren Kampf auszufechten.


  „Weißt du, daß du soeben etwas von mir verlangt hast, das einer Frau meines Volkes mehr bedeutet als ihr Leben? Du hast die Aufgabe meiner Seele gefordert, die meinem Volk gehört. Der Gott kann mich vernichten für meine Kühnheit, dir den Weg zu weisen. Diese Gefahr träfe nur mich. Aber du erwartest auch, daß ich mein Volk verrate, dessen König mein Vater ist, und dessen Gesetz sagt, daß sich niemand dem Berge des Gottes nähern darf. Ich frevle wider alles, was mir heilig ist, wenn ich deinen Wunsch erfüllte. Verlangst du das wirklich?


  Oh, Mike!“ schluchzte sie und sah schmerzerfüllt zu ihm auf, so daß der Mann das Schicksal verfluchte, das ihn zwang, das Mädchen zu quälen, dem seine Sehnsucht gehörte. Aber wieso sprach Eila selbst immer von dem Gott im Berg? War es etwa doch kein Geheimnis der Blauen? Wußte sie nichts davon, oder wollte sie ihn täuschen? Gab es etwa doch diesen Gott? Er riß sich zusammen und sagte entschlossen: „Stehe zu deinem Wort! Ich will in den Berg des Gottes!“


  Doch das Mädchen gab noch nicht auf. Mit einem flehentlichen Blick sah es ihn an.


  „Ach, Eila!“ flüsterte Mike in ihr Ohr. „Ich liebe dich mehr als mein Leben. Und ich habe dich einmal mit aller Kraft gehaßt. Es wird der Tag kommen, wo du mich verstehen wirst. Ich weiß, was ich von dir verlange. Führe mich in den Berg!“


  „Ich werde dich zu dem Berg führen. Aber es gibt nur einen Weg dorthin, und der führt über meinen Vater.“


  „Wieso denn das?“ meinte Mike verblüfft.


  „Das ist ganz einfach zu verstehen. Die Einzelheiten weiß ich allerdings nicht. Sie sind auch nicht so wichtig. Es gibt einen Schlüssel für den Berg des Gottes. Nur der Herrscher besitzt ihn. Er wurde seit der Eroberung der Erde durch meine Vorfahren von dem jeweiligen König auf seine Nachkommen vererbt. Ich weiß, wo dieser Schlüssel sich befindet. Und ich werde ihn dir bringen. Aber niemand darf etwas vermuten. Deshalb muß ich allein gehen. Ich habe dir mein Wort gegeben. Ich werde es halten, selbst wenn ich mein Volk verraten muß.“


  Stumm stand Mike bei ihr. Ja, er achtete sie. Jetzt wußte er auch, warum er sie liebte; denn sie war wie er selbst. Sie wußte, was sie wollte. Sie würde es durchführen.


  „Ich vertraue dir, Eila“, sagte er schlicht. „Nimm mein Pferd. Meine Freunde und ich werden im Hause des königlichen Stallmeisters auf dich warten. Kennst du es?“


  Sie nickte kurz.


  „Wann wirst du zurück sein, Eila? Ich gebe drei Leben in deine Hand, ohne Sicherheit; nur weil ich weiß, daß du dein Wort niemals brechen wirst.“


  „Nein, ich werde es nicht brechen“, entgegnete sie ohne Zittern. „Ich werde den Schlüssel bringen und dich zum Berg des Gottes führen. Aber ich weiß nicht, wann das sein wird. Es kann einige Tage dauern. Doch ich werde nicht vergessen, was du mir angetan hast.“


  Mike wandte sich ab und ging zu seinen Freunden.


  „Macht euch fertig! Wir reiten zu meinem Onkel.*


  Das Mädchen sprach kein Wort, als Mike ihr sein Pferd übergab. Stumm bestieg sie das Tier. Kurz noch hielt der Mann sie zurück.


  „Etwas ist heute geschehen, Eila, für das es kaum Worte gibt, weil wir es wahrscheinlich auch nie begreifen werden. Ich fühle, daß wir zusammengehören. Hole uns nun den Schlüssel!


  Du mußt dich entscheiden zwischen dem, was du Liebe zu mir genannt hast, und deiner Erziehung. Ich vertraue dir mehr an als mein Leben. Beeile dich jetzt.“


  „Ich habe geschworen, also werde ich danach handeln!“


  Dann gab sie ihrem Pferd die Sporen.


  


  3. Kapitel


  


  Vorsichtig spähte Jim Hines durch eine Ritze des schweren, stählernen Rollgitters, welches das Fenster verschloß. Im Inneren des Hauses war es fast dunkel. Nur das flackernde Kaminfeuer warf einen düsteren Schein durch den Raum.


  „Noch immer nichts zu sehen“, schimpfte der Schwarze unterdrückt. „Ich sage dir, Mike, die Blaue hat uns hereingelegt. Im günstigsten Falle hält sie den Mund. Aber davon bekommen wir den Schlüssel nicht.“


  „Komm, trink noch einen Schluck!“ beruhigte Mike den Freund. „Immerhin sind es ja einige Kilometer bis Raigol. Sie muß die Strecke ja hin und zurück durchmessen. Und so auf Anhieb wird sie bestimmt nicht an den Schlüssel herankönnen. Bleib mit Yen auf der Hut! Eure Wache ist bald abgelaufen. Dann bin ich an der Reihe.“


  Mike schritt langsam zu Glenn Hawkins, seinem Onkel, der verbissen bemüht war, Licht in das hochmoderne Sichtgerät zu bringen, das er sich als bevorzugter Farbiger der Kaste 1 halten durfte.


  „Nichts zu machen!“ murmelte der alte Mann wütend. „Der ganze Äther ist anscheinend tot, und das jetzt schon seit zwei Tagen. Die letzte Nachricht, die durchkam, berichtete von Landungen dieser seltsamen Raumschiffe an vielen Stellen der Erde. Die Besatzungen sollen angeblich alles niedergemacht haben, was sich ihnen in den Weg stellte. Nur hier ist es bisher ziemlich ruhig gewesen.“


  „He! Mike!“ erklang plötzlich die aufgeregte Stimme des Japaners. „Rasch! Sieh dir das an! Da stimmt doch etwas nicht.“


  Mit zwei Sätzen war der Gerufene am Fenster und blickte aufmerksam auf die Wiese vor dem Haus.


  Ein dünnes Summen hing in der Luft. Dann schob sich in langsamer Fahrt eine große Transportmaschine der blauen Armee über die Wipfel der Bäume, schwebte auf die Wiese zu, fuhr das Fahrgestell aus und senkte sich rasch auf den grasbewachsenen Boden. Zwei breite Luken sprangen auf. Ehe sich die Männer von ihrer Überraschung erholt hatten, stürzten etwa hundert uniformierte Blaue mit schweren Waffen bestückt aus der Flugmaschine.


  „Ich hab’s doch gewußt!“ fluchte Yen. „Die Blaue hat uns verraten.“


  Mike war aschfahl geworden. Er konnte es nicht glauben.


  Mike überlegte. Für diesen Fall war alles abgesprochen worden. Jeder der Männer kannte seinen Platz und würde sein Leben so teuer wie möglich verkaufen.


  In Mikes Gesicht zeigte sich Erregung, als er sah, wie die Soldaten draußen ausschwärmten und einen immer enger werdenden Ring um das Haus zogen.


  Ein Offizier schob sich aus dem Hintergrund, schritt zögernd auf das Haus zu und begann plötzlich laut zu rufen:


  „Mike Humphrey, Registernummer 2, 53 809 824! Ich habe euch etwas sehr Wichtiges mitzuteilen.“


  Dann entfaltete er eilig eine Rolle und las den in der Tat verblüffenden Inhalt laut vor:


  „Ich, Raig Paral, Beherrscher des Planeten Terra, gebe hiermit den drei farbigen Aufrührern Mike Humphrey, Yen Mitsu und Jim Hines folgendes bekannt:


  Es haben sich Umstände ergeben, die es geraten lassen, mit den drei Genannten zu verhandeln. Sie werden hiermit aufgefordert, in Begleitung der Soldaten meines Heeres in meinen Palast zu einer Unterredung zu kommen. Ich verkündige allen volle Straffreiheit und ungehinderte Rückkehr, auch wenn sie mit meinen Wünschen nicht einverstanden sind.


  Die drei Genannten sind achtungsvoll zu behandeln. Ihre Waffen sind ihnen auf Wünsch zu belassen.


  Für die Wahrheit des Geschriebenen steht mein Wort, das ich feierlich beschwöre. Raig Paral.“


  Der Offizier faltete die Rolle zusammen und steckte sie wieder ein. Die Männer sahen sich eine Weile wortlos an.


  „Eine Falle, Mike!“ sagte Jim heftig. „Laß dich von den Blauen ja nicht einwickeln.“


  Haßerfüllt nahm er den Offizier aufs Korn.


  „Die Knarre weg!“ befahl Mike mit einem gefährlichen Unterton in der Stimme. „Bis jetzt gebe immer noch ich hier die Befehle.“


  Er ließ sein Fenstergitter hochrasseln und rief dem Offizier rasch zu:


  „Wenn deine Worte der Wahrheit entsprechen, dann bringe die Rolle her! Ich will sie sehen.“


  Der Blaue holte die Rolle wieder hervor und schritt zögernd auf das Haus zu.


  Mit flatternden Händen griff Mike nach der Rolle und überflog die Schriftzeichen. Der Offizier hatte die Wahrheit gesprochen. Hier stand es schwarz auf weiß.


  „Wir werden mitkommen, Blauer!“ sagte Mike kalt.


  Der Offizier nickte und trat den Rückzug an.


  Wenig später befanden sie sich schon in der Maschine, die sich gleich darauf rasch vom Boden abhob. Die stumme Gestalt des Weltraumwesens hatte Mike trotz der verwunderten Augen der Blauen mitgenommen. Er hatte versprochen, niemand ohne seine Aufsicht an ihn heranzulassen. Schon nach kurzer Zeit kam Raigol, die Hauptstadt der Blauen auf Terra, in Sicht.


  Ein fauchender Gasstrahl schoß aus den Stabilisierungsdüsen, zwang den Transporter langsam wie von unsichtbaren Fäden gehalten auf das speziell behandelte Landedach des königlichen Palastes nieder. Dann verstummte der röhrende Maschinenlärm. Der Flug war zu Ende. Nur von dem Offizier begleitet, verließen die Männer das Dach und glitten in einem hell erleuchteten Gravitationslift rasch in die Tiefe. Dunkel erinnerte sich Mike verschiedener Einzelheiten des Palastes, in dem er doch selbst einen guten Teil seiner Jugend als Diener verbracht hatte. Bilder der Vergangenheit zogen an ihm vorüber. Lange Jahre war das her, Jahre, in denen er zum Mann gereift war, erfüllt vom Zorn auf die Blauen, die den eigentlichen Bewohnern der Erde nicht mehr gönnten, als sie zum Fristen ihrer Existenz gerade noch benötigten.


  Heute regierten nur noch zwei Personen das gewaltige Reich der Blauen, Raig Paral und seine Tochter Eila.


  Ein prachtvolles, marmor- und goldverziertes Portal tauchte vor den Männern auf.


  Der Offizier blieb stehen, drückte auf einen in einer Goldrose verborgenen Kontakt und grüßte kurz. „Der Raig erwartet euch zur Audienz.“


  Dann öffnete sich die breite Flügeltür. Die Männer hoben das mitgeschleifte Weltraumwesen noch einmal kräftig an. Aber sie waren froh, als sie die schwere Gestalt gleich darauf im Thronsaal auf den Boden legen konnten.


  Der weite Saal war fast dunkel, und ein beklemmendes Gefühl beschlich die Männer. Sichernd sahen sie um sich. Plötzlich wurde es über und vor ihnen heller. Eine aus der Decke leuchtende Lampe nahm sie in ihren immer kräftiger werdenden Strahl.


  Das Licht vor ihnen wurde jetzt ebenso hell wie der Strahl, in dessen leuchtendem Kreis die Männer standen. Deutlich zeichnete sich ein kostbarer Sessel ab, in dem ein Blauer saß, der in ein schlichtes Gewand gekleidet war: Rail Paral, der König.


  Um ihn herum war alles in schwärzliche Dunkelheit gehüllt.


  Der Blaue saß völlig verloren in seinem Sessel. Er war waffenlos.


  „Ihr habt ihn also mitgebracht, diesen seltsamen Menschen, von dem meine Tochter mir erzählte“, brach Raig Paral das Schweigen. Dann lächelte er versonnen vor sich hin.


  ,Er muß alles wissen’, dachte Mike verbittert. ‚Und Eila? Sie hatte mir doch geschworen, uns nicht zu verraten …’


  An dieser Stelle brachen seine Gedanken ab; denn der Regent erhob sich und fuhr fort:


  „Alles, was ihr hier sehen und hören werdet, wird euch so unglaubhaft erscheinen, daß ich euch sehr ernst ermahnen muß, alle eure Kräfte zusammenzunehmen, um es zu begreifen und zu glauben. Nichts ist Lüge, alles ist erschreckende Wahrheit. Noch könnt ihr nicht verstehen, was mich bewogen hat, Farbige und noch dazu Aufrührer zu einer Audienz zu bitten. Niemals hat es das zuvor gegeben. Doch wichtige, ja sehr ernste Gründe haben mich veranlaßt, mit einer langen Tradition zu brechen. Am Ende wird euch vieles klarer sein. Ihr werdet wissen, weil ihr erfahren habt, was seit der Herrschaft meiner Väter nur der jeweilige Regent seinem Nachfolger vermittelte. Kein Sterblicher dieses Planeten außer mir weiß Genaues von dem Geheimnis unserer gegenseitigen Rassen, das euch nun offenbart wird. Komm zu mir, Mike Humphrey, mein Sohn!“ Zögernd trat Mike vor. Er konnte seinen Blick nicht von dem Blauen wenden, der ihn lange forschend ansah.


  ,Hat er wirklich ‚mein Sohn’ gesagt?’ dachte er.


  Endlich räusperte sich der König wieder.


  „Liebst du meine Tochter?“


  Mike dachte, jeden Augenblick würde sich der Boden unter ihm öffnen, aber mit fester Stimme antwortete er: „Ja, ich liebe deine Tochter, König!“


  Der Raig atmete schwer. „Das ist vielleicht die Rettung. Mein ganzes Leben habe ich auf den Farbigen gewartet, der kommen mußte. Du bist dieser Mann. Nur wenige Jahre noch wären der Erde geblieben, dann hätte der Gott im Berg sie vernichtet. Ich preise den Tag, an dem das Schicksal dich und meine Tochter zusammenführte.“


  Mike rang nach Luft.


  „Was willst du von uns?“


  Raig Paral lächelte. „So hört mich an.“


  Er drückte einen Kontakt an seinem Sessel, worauf sich drei bequeme Stühle aus dem Boden schoben. Dann winkte er entschlossen.


  „Setzt euch!“


  Das Licht erlosch plötzlich. Der Saal war völlig finster. Sie vernahmen, wie der König seinen Sessel verließ und mit schweren Schritten zur Wand hinüberging. Sie hörten ein leises metallisches Klirren und dann ein schwaches Summen. Gleichzeitig bildete sich wenige Meter vor ihnen wie aus dem Nichts eine leuchtende Kugel, die bequem in Augenhöhe mitten im Saal schwebte. Rings um die Kugel war nichts mehr zu erkennen.


  Die Farbe der Kugel veränderte sich jetzt. Sie wurde bunt. Die Männer sahen auf einmal die Umrisse ihrer eigenen Erde vor sich. Landschaften tauchten auf, grüne ’Wälder, leuchtend blaue Seen und dann Städte, hochmoderne Konzentrationspunkte, in denen es von Blauen nur so wimmelte.


  Die Freunde schwiegen. Atemlos verfolgten sie das Geschehen. Wieder tauchte die Gestalt der Erdkugel auf. Aber jetzt waren nicht nur die Pole weiß. Die Eismassen drangen weit nach Süden vor. Die nächsten Bilder zeigten langgezogene, raketenähnliche Raumschiffe, die sich auf feurigen Gasstrahlen vom Boden erhoben und in rasender Fahrt die fast bis zum Äquator herab vereiste Erde verließen. Es wurde wieder dunkel im Saal.


  „Ihr habt soeben die Urbewohner der Erde gesehen. Einst war dieser Planet nur von blauen Menschen bewohnt. Es ist viele Zehntausende von Jahren her. Eine Eiszeit zwang meine Vorfahren, ihr Heimatgestirn zu verlassen. Wenige blieben damals zurück. Sie versanken in eine Art primitiven Daseins, verteilten sich langsam über die Erde, mehrten sich allmählich wieder. Aber ihre Lebensgewohnheiten, ihr Äußeres und besonders ihre Hautfarbe nahmen im unterschiedlich harten Kampf mit der Natur auch verschiedene Gestalt an. Die farbigen Völker sind die Nachkommen dieser Menschen. Ihr gehört zu ihnen.


  Es waren viele Schiffe, die damals die Erde verließen. Verzweifelt suchten meine Ahnen eine neue Heimat. Sie fanden schließlich, nachdem zwei Generationen in den Schiffen geboren und gestorben waren, diesen noch in unserem Spiralsystem liegenden Planeten des Doppelsternes Rigel im Orion, der mehrere hundert Lichtjahre von der Erde entfernt ist.“


  Die strahlende Kugel leuchtete wieder auf und zeigte einen herrlichen, erdähnlichen Planeten, um den zwei Sonnen schwebten.


  „Dieses Gestirn“, begann der Regent wieder, „wurde die neue Heimat meiner Vorfahren. Auf der verlassenen Erde entwickelten sich allmählich auch wieder neue Kulturen; denn die Lebensbedingungen wurden im Laufe von Jahrtausenden besser. Das wußten wir damals nicht. Wir hatten wieder eine Heimat. Aber der Mensch ist verflucht. Obwohl das Gestirn, das meine Rasse Raigol nannte, Platz für uns alle bot, neidete doch jeder dem anderen seinen Besitz. Es bildeten sich Staaten, die sich allmählich erbittert bekämpften.


  Ein neues Bild entstand in der Kugel. Es zeigte einen hochgewachsenen Blauen mit einem überaus intelligenten Gesicht. Der Mann hantierte in einem Laboratorium. Der König erläuterte jetzt:


  „Einige Jahrtausende metzelten sich meine Vorfahren gegenseitig nieder. Einmal siegte diese Partei, dann die andere. Im Grunde änderte sich nichts. Trotz Millionen von Toten wurde der Planet Raigol von immer mehr Blauen bewohnt. Die Kämpfe wurden jetzt härter; denn der freie Besitz, der auf eine Person entfallen konnte, wurde immer geringer. Keiner gönnte dem anderen das Brot. Die Menschen besaßen genügend technischen Verstand, um von synthetischen Nahrungsmitteln leben zu können. Sie nutzten die Möglichkeiten nicht. Obwohl sie hätten zu anderen Sternensystemen auswandern können, taten sie es nicht; denn jeder betrachtete den Planeten, auf dem er geboren wurde, als sein Eigentum.


  Da kam dieser Mann, den ihr dort seht. Er war der genialste Kopf, der größte Wissenschaftler, den es jemals gegeben hat. Er hieß La Tinh. Eines Tages erfand er eine Substanz, die den ganzen Luftmantel des Planeten in einer Kettenreaktion auflösen konnte. Das wäre das Ende gewesen.


  Er drohte Raigol zu vernichten, wenn die Bewohner nicht endlich vernünftig würden. Das war die Hoffnung der gequälten Menschheit. Die Fronten begannen zu verhandeln. Aber ehe sie sich einig wurden, verschwand La Tinh auf einer Forschungsreise, von der er nicht zurückkehrte. Er wurde nie mehr gesehen. Zurück blieb seine Erfindung.


  Das Verhängnis begann jetzt erst wirklich. Die Wissenschaftler der einen Partei stahlen die Substanz und setzten sie in der Hoffnung bei ihren Gegnern ein, daß nur dort der Luftmantel und damit die Lebensmöglichkeiten der dortigen Menschen vernichtet würden. Sie hatten entsprechende Versuche gemacht und glaubten, dieses Risiko eingehen zu können.


  Das Ende war grauenhaft. Die Atmosphäre zersetzte sich zunächst langsam. Aber die Kettenreaktion ging unaufhaltsam vor sich. Ein fürchterliches Chaos brach aus.


  Die Eingeweihten und ihre Angehörigen flüchteten in den Raumschiffen, mit denen ihre Vorfahren einstmals von der Erde gekommen waren. Sie bildeten eine Notgemeinschaft. Plötzlich verstanden sich Freund und Feind wieder; denn sie waren die letzten ihrer Völker. Ein Anführer wurde gewählt. Eine neue Heimat mußte gesucht werden. Sie wählten die Erde als Zufluchtsort, weil sie außer dem nun lebensfeindlichen Planeten Raigol das einzige Gestirn war, von dem meine Vorfahren sich wenigstens eine geringe Existenzchance erhoffen konnten.


  Ihr, meine Freunde, wißt, daß die Erde damals jäh überfallen wurde. Das ist die Wahrheit, von der ich meine Vorfahren nicht freisprechen kann. Aber ihr sollt nun wissen, wie es dazu kam. Die von Raigol Geflüchteten hatten zunächst nicht die Absicht, Terra zu versklaven. Aus großer Entfernung beobachteten sie die Erde. Und sie bemerkten, daß die Vereisung bis weit zu den Polen zurückgewichen war. Dank der in den Schiffen befindlichen Observatorien erkannten sie zu ihrer großen Überraschung, daß auf Terra die gleichen Zustände herrschten, denen sie gerade mit knapper Not entkommen waren. Ein Volk überfiel das andere.


  Es gab nur eine Möglichkeit für die wenigen Hunderttausende, wenn sie nicht ebenfalls rücksichtslos ausgerottet werden wollten. Sie mußten die Völker Terras mit Gewalt unterwerfen und für immer niederhalten. Nur so konnten sie für alle Zeiten das gegenseitige Morden verhindern. Sie stellten ein Ultimatum und landeten auf Terra, wo sie sofort mit fürchterlichen Waffen einer durch die gemeinsame Gefahr plötzlich geeinten Menschheit angegriffen wurden.


  Dieser Haß der Farbigen, der uns noch heute gilt, hat eure Rassen verbunden. Meine Ahnen waren so stark in der Minderzahl, daß sie ihre Gegner dezimieren mußten, wenn ihre eigenen Pläne verwirklicht werden sollten. Sie wehrten sich mit den überlegenen Waffen ihrer Schiffe, und sie siegten.


  Der Berg Gottes war die einzige Stelle auf Erden, die wir nicht erobern konnten. Ein großes Geheimnis muß sich dort verbergen. Aber darauf komme ich noch.


  Mein Volk hat den Sieg errungen. Es errichtete nun die Kasten und teilte die Lebensverhältnisse so ain, wie ihr sie kennt. Meine Ahnen glaubten, für alle Zeiten eine friedvolle Erde geschaffen zu haben. Zu Anfang hatten sie auch vor, den farbigen Völkern später ihre vollen Rechte zurückzugeben.


  Aber die besseren Absichten wurden brüchig. Die blaue Rasse gefiel sich in der Rolle des Siegers. Es war angenehmer, sich bedienen zu lassen. Farbige mußten alle Arbeiten verrichten, und so schwand das technische Wissen der Sieger dahin. Der Rassenhaß wurde stärker. Die Blauen wollten ihr angenehmes Leben nicht aufgeben. Sie hätten es aber tun müssen, wenn sie euch die Gleichberechtigung zurückgegeben hätten. Also unterdrückten sie euch auch weiterhin. Zu spät erkannten sie, daß sie ihre Pflicht an euch nicht erfüllt hatten. Und um sich selbst nun vor euch zu schützen, mußten sie die farbigen Völker in der Minderheit halten, sonst wäre eines Tages jeder Blaue getötet worden. Sie erreichten und erhielten die Verminderung durch ständige Geburtenbeschränkung bei euch, aber auch bei sich selbst, wobei sie sich die größere Zahl zubilligten. Ihr seht, ich beschönige nicht; denn wir müssen über alles Klarheit schaffen für ein gemeinsames Ziel.“


  „Welches Ziel?“ fragte Mike, der nicht mehr wußte, wie ihm geschah.


  „Laß mich erst noch vom Gott im Berge berichten.


  Nach dem Sieg war der Berg zunächst nicht mehr als ein Geheimnis. Zum Berg des Gottes haben ihn erst meine Vorfahren gemacht. Eines Tages, etwa fünfunddreißig Jahre nach der Unterwerfung, wurde ein Weißer aufgegriffen, ein alter Mann, der vor den Herrscher geführt zu werden verlangte, da er ihm das Geheimnis des Berges offenbaren wollte. Begreiflicherweise erfüllte man seinen Wunsch.


  Es muß ein großer Schock für den damaligen König gewesen sein. Der Weiße sagte die Vernichtung der Erde voraus als gerechte Strafe für unseren Hochmut. Als man ihn fragte, wieso das geschehen könne, sagte er, er habe fünfunddreißig Jahre im Berg gewartet, daß die blaue Rasse sich bessern möge. Als das nicht geschah, habe er ein Werk konstruiert, das vierhundertfünfzig Jahre nach der Besiegung den Planeten vernichten würde; denn er, der Weiße, sei der Hüter des Berges, in dem sich ein Geheimnis befände, das wir nie erfahren sollten.


  Glaubt am besten, daß sich im Mont Blanc – so sprach er – der Gott eurer Untergebenen befindet. Niemals wird ein Blauer dorthin gelangen. Meine Berechnungen haben ergeben, daß sich im Laufe von vierhundertfünfzig Jahren wenigstens ein Farbiger finden wird, der den Mut aufbringt, sich dem Berg zu nahen, gerade weil ihr ihn so ängstlich hütet, und weil er sein Volk befreien will. Nur dieser Mensch wird, weil er einmalig sein muß, den Todesstreifen durchbrechen und die Herrschaft über Terra antreten. Das wird euer Ende als bevorzugte Rasse bedeuten. Sollte sich aber innerhalb dieser Frist* niemand finden, der das Wagnis aus völlig freiem Willen unternimmt, so wird der Gott die Erde vernichten, weil weder die farbigen Rassen noch die blaue es wert sind zu überdauern.


  Vergeßt es nicht! Nur der Unterdrückte mit dem alles überwindenden Mut ist dazu ausersehen. –


  Bevor der Weiße starb, überreichte er dem König eine Kodeplatte, die den Berg öffnen sollte, wenn der kommende Herr der Erde bereit sei, das Erbe seiner Ahnen zu übernehmen.


  Der König meines Volkes war tief ergriffen von den Worten des Weißen. Er glaubte ihm. Und er sah nur einen Weg, um die Erde zu retten. Innerhalb von vierhundertfünfzig Jahren mußte der Weiße kommen, der die Tat aus freiem Willen bewirken würde, sonst war alles verloren.


  Also mußten die Gegebenheiten geschaffen werden, die einen solchen Menschen gebären konnten.


  Der Raig sah seine Aufgabe, über die niemand etwas erfahren durfte. Systematisch mußte zwischen den Rassen Haß erzeugt werden. Dann würde der eine Farbige kommen.


  Der König verpflichtete die Eingeweihten zu strengstem Stillschweigen und vererbte sein Wissen nur seinem Nachfolger. Er ging an die Ausführung seines Planes. Er wußte, daß er grausam war. Aber es gab keine andere Chance.


  So vertiefte er die Kluft, schürte den Zorn der Farbigen, verkündete, im Berg des Geheimnisses lebe Gott. Niemand dürfe sich ihm nahen, der nicht des Todes sein wollte.


  Um den Berg ließ er in weitem Abstand vor dem Todesstreifen einen Sperrzaun errichten. Wachen aber ließ er nicht aufstellen; denn der Farbige, der den sehnlichst erwarteten Mut hatte, durfte ja nicht ernstlich behindert werden. Der Versuch gelang dem Herrscher. Der Gott im Berge fraß sich immer wieder tiefer in das Bewußtsein der farbigen, und blauen Völker ein. Sie verehrten und fürchteten ihn zugleich. Das war die einzige Gemeinsamkeit in ihrem Haß, der immer größer wurde. Der Haß wurde immer wieder von neuem entfesselt durch den jeweiligen Regenten, dessen Mittel durch den höchsten Zweck geheiligt sind, den es gibt: Die Rettung der Erde, die Erhaltung der Gattung Mensch.


  Der alte Raig starb. Neue kamen. Die Frist wurde immer kürzer. Schließlich wurde ich zum Erben der Saat des Hasses. Noch immer war der Farbige nicht gefunden. Ich verdoppelte meine Anstrengungen, tat alles, um euren Zorn zu erhöhen. Nur wenige Jahrzehnte blieben noch, bis sich das Schicksal unseres gemeinsamen Planeten erfüllen würde. Ich sehnte den Führer der kommenden Welt herbei. Und ich sah nur einen Weg, meine Rasse zu retten, wenn er da war. Ich wollte ihm meine Tochter zur Frau geben, um den Weg zur Versöhnung zu ebnen.


  Das Beispiel ihres Führers würde den gerechten Zorn der Farbigen mildern, wenn sie mit Hilfe des Geheimnisses im Berg gesiegt hatten. Für mein Volk aber würde der Abstieg leichter werden, wenn es die Tochter des Regenten den ersten Schritt gehen sah. So wartete ich verzweifelt.


  Dann geschah etwas, das ich kaum zu hoffen gewagt hatte. Meine eigene Tochter versuchte, den Schlüssel zu entwenden, von dessen Existenz, nicht aber Geheimnis sie wußte. Sie war völlig ahnungslos. Da erkannte ich, daß Gott, vielleicht der Gott im Berg, mein Flehen erhört hatte. Und ich dankte ihm.


  Nicht für sich wollte mein Kind den Schlüssel. Ich spürte es. Sie wollte ihn für den Mann, der kommen mußte. Ich versprach dem Mann Straffreiheit und gebot ihr zu sprechen. Sie sprach, nicht aber verriet sie dich, Mike Humphrey. Du bist dieser Mann! Das Weitere wißt ihr.“


  Der König verstummte, und die Freunde hörten ihn zu seinem Sessel zurückkehren. Sie waren plötzlich nicht mehr Sklaven des Hasses.


  Die Offenbarung des lang gehüteten Geheimnisses hatte sie mit so jäher Wucht überfallen, daß alle Schmach ihrer unterdrückten Völker vor der Schlichtheit der Worte des Königs verblaßte. Mike wußte auf einmal mit überwältigender Klarheit, daß die Basis seines Zornes zusammengebrochen war. Bei allem, was die Blauen gefrevelt hatten, bei allem, was er selbst an Freiheitsdrang in sich gestaut hatte, erkannte er mit Demut die geringe Bedeutung aller menschlichen Streitigkeiten vor der Größe des Zieles, das es nun zu verwirklichen galt, wenn die Menschheit bestehen wollte.


  Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, in dem die Rassen sich überwinden und neu beginnen mußten. Wenn der Gott im Berge wirklich Rettung gewährte, dann sollte er die farbigen und die blauen Völker zum Siege gegen den gemeinsamen Feind aus dem Weltall führen.


  Es wurde Licht um die Freunde und den König.


  Mike war bereit, und er fühlte, daß die Kameraden mit ihm empfanden.


  „Wie hast du dich entschieden, Mike Humphrey?“


  Tief neigten sich die drei Freunde vor dem Mann, den sie noch vor kurzem mit aller Kraft gehaßt hatten.


  „Du bist ein großer König, Raig Paral!“ erwiderte Mike mit energischer Stimme. „Wenn ich vor dem Berg bestehen kann, will ich meine Pflicht erfüllen.“


  Der Regent sah mit einem dankbaren Blick auf die Männer. Dann sagte er: „Sieh meine Tochter, Mike!“


  Plötzlich erstrahlte der ganze Thronsaal vollständig in hellem Licht. Und dort, neben dem Herrscher, wo noch vor kurzem schwarze Dunkelheit gelastet hatte, erkannten die erstaunten Freunde einen zweiten Sessel.


  „Eila!“ flüsterte Mike verwundert.


  Zögernd trat er auf sie zu.


  „Ja, Mike. Jetzt weiß ich die ganze Wahrheit. Wirst du mich so lieben können, wie ich dich liebe, so stark, daß wir gemeinsam die Vergangenheit überwinden können?“


  Mike nickte stumm und zog sie an sich.


  „Ich danke euch allen!“ rief König Paral.


  „In ihrem schon gemeinsam begonnenen Kampf gegen die Wesen aus dem Weltall werden unsere Völker in eurem Beispiel einen Halt finden.


  Berichtet mir von dem seltsamen Wunderläufer, von dem meine Tochter mir erzählt, hat!“


  Mike schaltete entschlossen um. In aller Eile wurde der König informiert.


  Dann zeigte König Paral den Kameraden neueste Bildstreifen. Die Männer sahen Raumschiffe landen, Menschen herausspringen und alles vernichten, was sich ihnen in den Weg stellte.


  „Seht doch nur!“ keuchte Jim Hines. „Unsere Völker und die Blauen kämpfen zusammen gegen diese unbegreiflichen Menschen. Die Farbigen haben sogar Waffen. Aber sie sind völlig hilflos.“


  „Ja, sie sind zum Untergang verdammt“, sagte der König hart. „Ob farbig oder blau! Nichts können sie gegen diese Unüberwindlichen ausrichten, die von einem Strahlenkreis geschützt sind. Sie sehen aus wie Menschen und sind doch anders. Woher sie kommen, weiß ich nicht. Doch sie werden alles ausrotten, wenn wir nicht einig sind. Nur das Geheimnis im Berg des Gottes kann uns noch retten. Alle unsere Waffen sind Tand gegen die ihren und gegen die Strahlenkreise, die ähnlich dem des Gottes im Berg sein müssen. Überall haben sie schon die Erde mit ihren furchtbaren Schiffen angegriffen. Auch hier haben sie es versucht. Ich konnte die Stadt durch einen Schutzschirm retten, den sie gottlob nicht zu durchbrechen vermögen.


  Die großen Städte habe ich angewiesen, ebenso zu verfahren. Doch nur an wenigen Stellen sind die dazu notwendigen Energien vorhanden. Das ist unser einziger Schutz gegen den übermächtigen Gegner, der uns alle vernichten wird. Aber es darf nicht sein! Wir müssen die Erde neu aufbauen. Mit deiner Hilfe, Mike, wird es uns gelingen.


  Deshalb müssen wir zu dem Gott des Berges. Den Schlüssel besitzen wir. Du, Mike, wirst uns führen!“


  „Aber werden wir denn durchkommen?“ wandte Mike fragend ein. „Die Unbekannten sind doch schon fast überall.“


  „Ja!“ antwortete der Regent mit sicherer Stimme. „Noch ist kein Schiff in dem Gebiet gelandet, das zwischen der Stadt Raigol und dem Gebirge liegt.


  Direktor Kaltan, der Leiter unserer Kraftwerke, ist bereits mit vielen Hilfskräften dabei, die Stromkapazität der Werke zu erhöhen. Ich denke, er hat inzwischen meinen Befehl ausgeführt, unseren Schutzring bis an den Berg des Gottes auszudehnen.


  Wir müssen uns halten, bis der Berg Rettung bringt, den Mann aus dem Raumschiff nehmen wir mit. Wie er sagte, kann er nicht sterben, obwohl er tot zu sein scheint. Aber er soll in den Berg. So lautete sein Wunsch. Ich habe das Gefühl, als könnte dieses Wesen noch einmal eine große Kostbarkeit für uns werden. Vielleicht gelingt es dem Berg oder dem Ding, das sich dort befinden mag, ihn zu erwecken. Dieser seltsame Schnelläufer kann uns dann wichtige Einzelheiten über seine entarteten Mitwesen berichten.


  Das Schicksal möge nun entscheiden. Seid ihr bereit?“


  „Wir sind es!“ antwortete Mike mit hoffnungsfroher Stimme für seine Freunde und sich selbst.


  


  4. Kapitel


  


  Sie standen wieder an der gleichen Stelle des roten Sperrzaunes, an der sie bereits einmal durchgebrochen waren. Aber diesmal waren sie nicht ganz ohne Wissen einem völlig Unbekannten ausgesetzt, das sie immer mit dem Begriff Berg des Gottes identifiziert hatten, Der Name war geblieben; denn er hatte sich über Jahrhunderte immer fester im Bewußtsein der Völker verankert. Ein Mensch, ein Weißer, hatte behauptet, das Werk der Vernichtung im Mont Blanc geschaffen zu haben, nicht Gott. Aber es mußte noch etwas anderes dort geben, etwas, das einstmals dort im Berg behütet worden war und von dem der Weiße geglaubt hatte, daß es die farbigen Völker zu Siegern über die blauen machen könne. Sie wußten nicht, worin das Geheimnis bestehen würde.


  Am Himmel war der gelbe Schleier des Schutzschirmes sichtbar, der bis an das Gebirge hatte ausgedehnt werden können. Diesmal hatte sich die Zahl der Abenteurer verdoppelt. Außer den drei Freunden waren auch Eila, der König und Glenn Hawkins mitgekommen. Sie alle ritten kräftige Pferde.


  Der Transporter, der sie bis an den Sperrzaun gebracht hatte, stand in einer kleinen Mulde verborgen. Bald war er den Blicken der Reiter entschwunden. Das stumme Besatzungsmitglied des gelandeten Raumschiffes war über ein besonders starkes Tier gebunden worden. Rauschend bahnten sich die Wasser der Arve ihren Weg durch das enge Tal, dessen umgebende Felsen bis in den Himmel zu reichen schienen. Die Sonne stand im Zenit.


  Mike Humphrey ritt mit Eila an der Spitze. Er kannte den Weg, und so würde nicht kostbare Zeit verschwendet werden müssen, bis die Trümmer der versunkenen Stadt Chamonix erreicht waren. Das Flugzeug wäre in den engen Tälern nur hinderlich gewesen, zumal aus der Vogelschau der gefährliche Streifen leicht übersehen werden konnte. Ein solches Risiko durfte jedoch nicht eingegangen werden.


  „Du hast mir von diesem seltsamen Streifen erzählt, Mike, der euch vor wenigen Tagen gehindert hat, näher an den Berg heranzukommen“, brach Eila das Schweigen.


  Mike sah sie unruhig an. „Wir sollten lieber nicht davon sprechen. Wir werden es noch früh genug erfahren. Bald sind wir nämlich dort. Das Tal wird schon breiter.“


  Das Mädchen sah ihn liebevoll an. „O Mike, ich fürchte mich. Das muß ich ehrlich zugeben. Aber Vater ist ein kluger Mann. Er wird sich nicht irren.“


  „Es wird schon nicht so schlimm werden. Meine Kameraden wurden doch auch nur zurückgeschleudert. Vielleicht wären sie getötet worden, wenn sie es gewaltsam versucht hätten. Doch zunächst hat der Streifen sie lediglich gelähmt. Schlimmer wird es uns auch nicht ergehen, da wir im Notfall rechtzeitig zurückweichen können. Anders sähe es schon aus, wenn wir in der schweren Transportmaschine mit größerer Geschwindigkeit auf den Streifen zurasen würden. Das Beispiel des verglühten Weltraumschiffes hat mich gewarnt. Deshalb habe ich uns auch nur bis an den Sperrzaun befördern lassen. Als wir damals zurückritten, hatte ich vor, deinen Vater oder einen anderen maßgebenden Blauen zu überfallen, weil ich dachte, nur ein Blauer könnte uns helfen, das Geheimnis zu lüften. Jetzt weiß ich, daß auch ihr nicht dazu in der Lage seid. Also bleibt uns nur die Hoffnung, daß ich tatsächlich der Farbige bin, von dem der tote Hüter des Berges einst gesprochen hat. Ich kann es eigentlich nicht recht glauben. Warum sollte ausgerechnet ich …?“


  Eilas Augen blitzten vor innerer Überzeugung. Ganz eng trieb sie ihr Pferd an Mikes Reittier heran.


  „Du bist dieser Mann, Mike! Ich weiß es. Niemand hat es vor dir gewagt. Du mußt nur ganz fest daran glauben!“


  „Stop!“ befahl Mike plötzlich hastig. „Ich denke, wir haben’s bald geschafft. Da vorn sind schon die ersten Trümmer der zerstörten Stadt zu erkennen. Wir wollen besser absteigen und die Tiere führen.“


  Willig ordneten sich die Gefährten einschließlich dem König Mikes Worten unter. Sie hatten ihn als Führer anerkannt. Zögernd schritten sie jetzt durch die vom Unkraut, von vereinzelten Büschen und Bäumen überwachsenen Straßen, auf denen einstmals Tausende von chromglitzernden Straßenkreuzern dahingeglitten waren. Kaum noch etwas zeugte von der vergangenen Pracht dieser alten französischen Stadt am Fuß des Mont Blanc, der in majestätischer Unberührtheit im Süden emporragte.


  Aufmerksam sah Mike sich um. Etwa die Hälfte der toten Stadt war durchquert. Jeden Augenblick konnte der gefährliche Streifen auftauchen, dieser schwarze Streifen, der sich durch seine Kahlheit vom saftstrotzenden Grün der Landschaft deutlich abgehoben hatte. Aber man mußte doch innerhalb einer bestimmten Entfernung sein, um ihn erkennen zu können.


  „Na, komm schon!“ ermunterte der Regent sein Tier, das auf einmal störrisch zu werden begann. Gleich darauf weigerten sich auch die übrigen Pferde, noch einen einzigen Schritt weiterzugehen.


  „Das ist das Zeichen!“ bemerkte Mike. „Es ist soweit. Wir haben das schon einmal erlebt. Stimmt’s, Kameraden?“


  Yen und Jim nickten unruhig. Sie sprachen kein Wort mehr. Das Wagnis begann erst jetzt wirklich.


  „Wenig von dieser Stelle entfernt muß sich der Streifen befinden“, erläuterte Mike weiter. „Die Pferde müssen das irgendwie spüren. Bei unserem ersten Versuch haben sie sich ebenfalls kurz vorher gesträubt. Ich würde vorschlagen, die Tiere hier festzubinden. Wir sollten von jetzt ab besser allein zum Berg des Gottes gehen.“


  „Warum, meine Freunde?“ wandte Raig Paral verwundert ein. „Wollt ihr diesen merkwürdigen Mann aus dem Weltall etwa unter den Arm nehmen? Was hältst du davon, Mike, wenn wir zunächst versuchen, allein durchzukommen? Sowie wir jenseits des Streifens sind, gehst du zurück und holst die Pferde nach. Ich bin sicher, du bist der einzige von uns, der den Streifen ungehindert immer wieder passieren kann. Wenn ich diese Überzeugung nicht besäße, hätte ich euch niemals begleitet. Ihr würdet nicht einmal das Geheimnis erfahren haben, weil ich nämlich noch immer auf den bewußten Farbigen warten würde.“


  Die Worte des Königs hatten Mike verstärkten Ansporn gegeben. Er wußte, alle verließen sich nur auf ihn.


  „Also gut. Ich stimme deiner Ansicht bei, mein König. Wir müssen es schaffen. Später hole ich dann die Pferde. Ich habe mir nun folgendes überlegt. Ihr alle glaubt, daß nur ich den Streifen durchbrechen kann. Ich will aber nicht allein gehen. Ihr müßt mich begleiten, und ich schätze, wenn wir uns alle anfassen, dann wird der Berg uns als Einheit respektieren, da ihr ja mit mir verbunden seid. Entweder ich komme durch – dann wird es auch euch gelingen –, oder es war alles vergebens. Seid ihr einverstanden?“


  Die Männer nickten ernst, und Eila drückte fest die Hand des geliebten Mannes. Dann wurden die Pferde in sicherer Entfernung von dem Streifen festgebunden.


  Gleich darauf gingen sechs Menschen in einer engen Kette langsam auf den gefährlichen Kreis zu, der vor ihnen schon als dunkler Streifen zu erkennen war. Der Streifen ließ sie an nichts anderes denken. Er zog sie magisch an.


  Zwei Meter noch …


  Dann warf sich Mike vor, trat mitten hinein in das Schwarze, riß die anderen mit sich. Und es passierte gar nichts. Nicht das geringste Zeichen von elektrischer Ladung raste durch die Körper der Menschen. Sie waren durch. Der Streifen hatte sie schadlos passieren lassen.


  Jetzt brach die lang aufgestaute Anspannung sich Bahn. Eila barg schluchzend ihren Kopf an Mikes Schultern. Yen und der Schwarze warfen sich in ihrer schnurrigen Art die unglaublichsten Worte entgegen. Jim lachte wie von Sinnen, als könnte er es noch nicht fassen, brach dann aber unvermittelt ab, stieß ein ersticktes „Verdammt!“ aus und starrte sprachlos auf den König und Glenn Hawkins, die stumm zum Gipfel des Berges sahen.


  „Mike!“ schrie er dann. „Da, auf dem Berg! Ein Licht, ein ganz helles, strahlendes Licht. Es gilt uns!“


  Langsam wandte sich der König um. Er griff in eine Tasche seines Gewandes und holte den Schlüssel hervor, von dem der Hüter des Berges gesagt hatte, er allein könne den Berg öffnen.


  „Wer diesen Schlüssel in Form einer Kodeplatte besitzt, ist Herr über Terra. Nur einer vermochte es, den Streifen zu durchbrechen. Er wird auch das Geheimnis lösen können. Der Fluch meiner Rasse ist gebrochen. Du bist es, Mike, der das Wunder vollbringen kann. Ich wußte es. Der nun von uns passierte Streifen ist der Beweis dafür. Nie hat über dem Berg ein Licht geleuchtet. Jetzt aber erstrahlt es im Augenblick unseres Durchbruches, um uns den Weg zu weisen, den wir einschlagen müssen. Du wirst die Erde retten, Mike. Die farbigen Rassen sollen das Erbe der Blauen antreten. Zum Zeichen deiner Gewalt übergebe ich dir diesen Schlüssel. Du bist unser neuer König.“


  Raig Paral lächelte mit der Zufriedenheit eines Mannes, dessen Lebensziel erreicht ist.


  „Erfülle nur deine erste Pflicht und hole unsere Pferde! Wir können es nicht. Und sei Eila ein guter Mann!“


  Mike wandte sich ab und ging den kurzen Weg zurück. Er mußte jetzt einige Minuten allein sein. Er sollte König über einen ganzen Planeten sein, er, Mike Humphrey, vor kurzem noch ein verachteter Sklave …! Das war mehr, als er zu fassen vermochte. Und doch war es Wirklichkeit. Das Wort des Regenten war Gesetz.


  Die Pferde schienen tatsächlich über einen Instinkt zu verfügen, der ihnen das Vorhandensein einer Gefahr anzeigte. Sie weigerten sich auch jetzt, am Zügel über den Streifen geführt zu werden.


  „Also ist die Abwehrkraft des Streifens durchaus noch nicht aufgehoben“, murmelte Mike nachdenklich vor sich hin. „Dann sind wir also nur deshalb alle durchgekommen, weil die anderen in unmittelbarem Kontakt mit mir standen. Raffiniert ausgeklügeltes System!“


  Mike war ein auf Erden geborenes Wesen. Und so erfüllte ihn die Tatsache mit Stolz, daß er einer unter Milliarden war, den der Gott im Berg zur Rettung seines Volkes ausersehen hatte. Noch einmal überprüfte er seine Überlegungen. Dann war ein Entschluß gefaßt. Ja, so mußte es gehen!


  Rasch schwang er sich auf das erste Tier und trieb es vorwärts. Das Pferd gehorchte, weil es mit seinem Reiter eine Einheit bildete, für die keine Gefahr von dem Streifen ausging. Befriedigt grinste Mike über die Richtigkeit seiner Schlußfolgerungen. Ohne seine Mitwirkung würde auch in Zukunft niemand den Abwehrkreis durchbrechen können.


  Ungefährdet kamen Reiter und Pferd nach drüben. Mike eilte zurück, um das nächste Tier zu holen. Dieses zwar umständliche Spiel trieb er solange, bis er jeden seiner Gefährten wieder mit einem Pferd versorgt und auch das stumme Besatzungsmitglied des erbeuteten Raumschiffes über den Streifen geschafft hatte.


  Dann gab Mike das Zeichen zum Aufbruch.


  Bald lagen die letzten Trümmer der toten Stadt hinter den Reitern. Sie folgten jetzt dem Laufe eines schmalen Tales, dessen Spitze genau auf das strahlende Gipfellicht des Felsmassives wies.


  Immer steiler ging es bergan. Die Luft wurde dünner. Die ragenden Stämme des Hochwaldes wichen allmählich verkrüppelten Baumgebilden, die sich mühevoll in schmälsten Felsritzen verwurzelt hatten.


  „Hoffentlich müssen wir nicht auf den Gipfel!“ brummte Jim Hines und verdeckte, nach oben schauend, die Augen gegen die Strahlen der gerade im Westen hinter dem Massiv versinkenden Sonne. „Noch ein paar hundert Meter höher, und wir sind im ewigen Eis.“


  „Das wäre sehr schlimm“, mußte ihm Eilas Vater recht geben. „Dafür sind wir wahrhaftig nicht ausgerüstet. Ihr jungen Leute würdet es vielleicht schaffen, aber Mr. Hawkins und ich?“


  Plötzlich riß er sein Prismenglas an di« Augen und starrte auf das naheliegende Ende des Talsattels, hinter dem es fast senkrecht in die Hohe ging.


  „Da, seht doch!“ rief er mit aufgeregter Stimme. „Eine in den Stein gehauene Treppe und darüber eine Art Tor!“


  Mike antwortete zunächst nicht. Er stellte sein Glas auf die notwendige Schärfe ein und richtete es auf die von Raig Paral angegebene Stelle.


  „Tatsächlich, es stimmt, mein König!“ entfuhr es ihm. „Wir scheinen dem Ziel nahe zu sein.“


  Eilas Vater warf dem jungen Mann einen versonnenen Blick zu.


  „Sprich mich nicht mehr mit ‚König’ an, mein Junge! Du bist jetzt der vom Schicksal ausersehene Regent unseres Planeten. Sage einfach Paral zu mir.“


  „Gut, Paral. Ich danke dir“, antwortete Mike.


  Das letzte Stück des Weges wurde schweigend zurückgelegt. Die steinige Alm zog sich bis dicht an die gewaltige Felswand heran. Dann standen sie vor der Treppe. Ein jahrhundertelang gehütetes Geheimnis sollte entschleiert werden, eine Schöpfung der Ahnen, oder war sie von Gott? Doch sie glaubten das erstere; denn wozu sollte ein Gott die Treppe und das darüber sich wölbende Tor benötigt haben? Die Treppe war breit und vielleicht drei Meter hoch. Sie war glatt und sauber in den Fels gehauen. Nicht die geringsten Spuren einer Verwitterung waren zu erkennen. Das etwa mannshohe Tor glänzte matt wie molekularverdichteter Edelstahl. Aber trotz seiner Schlichtheit strahlte es einen lähmenden Bann der Ungewissen Furcht und der Ahnung vor etwas nie Erlebtem auf die sechs Menschen aus, die sich vorgenommen hatten, das Geheimnis der Menschheit endlich zu ergründen.


  Prüfend betrachtete Mike das dünne Kodeplättchen, das den Berg öffnen sollte. Viel war nicht daran zu erkennen, außer daß es rechteckig und von leicht bräunlicher Farbe war. Die Oberfläche war rauh, und wenn man genau hinsah, konnte man glauben, bestimmte Linien auszumachen. Aber das interessierte Mike wenig. Er vermutete, daß es sich bei den Linien um magnetische Impulstaster handelte. Er konzentrierte sich auf die Tür, und Eila suchte mit ihm. Schon wollten die Schatten der nahenden Nacht sich rascher herabsenken, als Eila den Mann heftig anfuhr:


  „Hier, Mike! Ein schmaler Ritz im Stahl. Ich habe ihn nur zufällig entdeckt. Wenn man nicht ganz genau aufpaßt, sieht man darüber hinweg.“


  Mike drückte ihre Hand.


  „Dann will ich es versuchen. Hoffentlich springt die Tür auf!“ Entschlossen schob er das Plättchen in die Spalte. Was mochte jetzt auf ihn warten?


  Kaum war die Kodeplatte zu einem Teil in der Tür verschwunden, als sie schon blitzschnell automatisch völlig nach innen gesogen wurde. Gleichzeitig ertönte ein leises Summen, so daß Eila unwillkürlich etwas zurückwich.


  Plötzlich schlug die Tür lautlos zurück. Ein strahlend heller Gang wurde sichtbar, in dem sich ein schwarzer Schatten gegen den Hintergrund abhob. In einer rasenden Reflexbewegung riß Mike die Automatik hoch, während Eila einen erstickten Schrei ausstieß. Dann ließ er die Waffe wieder sinken.


  „Beruhige dich, Eila! Das war nur der Überraschungsmoment. Es ist ein Roboter.


  Kommt herauf!“ rief er hastig den Freunden zu. „Es ist alles in Ordnung!“


  Er sah sich den Roboter genauer an, der wie ein Wächter mitten im Gang stand und anscheinend niemand durchlassen wollte.


  Plötzlich sprach der Roboter in einer zwar altertümlichen, aber durchaus verständlichen englischen Mundart.


  „Robot eins zu Diensten, Herr! Ich begrüße dich, Herr! Verfüge über mich!“


  Inzwischen waren auch die anderen hereingetreten und blickten verwundert auf die groteske Szene.


  „Ich gehorche nur deinen Befehlen; denn du allein bist mir verkündet. Nenne mir deinen Namen, Herr!“ fuhr der Roboter fort.


  „Dein Herr heißt Mike Humphrey. In Zukunft will ich nur noch diesen Namen hören“, erwiderte Mike.


  „Ja, Herr Mike Humphrey!“ antwortete der Maschinenmensch monoton. „Ich habe es registriert. Doch bin ich angewiesen, meinen Herrn höflich zu behandeln. Befiehlst du, daß diese Menschen mit dir kommen dürfen? Das Gehirn erwartet dich.“


  „Wer?“ stotterte Mike verblüfft und glaubte sich verhört zu haben.


  „Ja, das Gehirn erwartet dich.“


  „Welches Gehirn?“ keuchte Mike.


  „Es ist das Gehirn!“ gab der Roboter unbeeindruckt zurück. Mike raffte sich zusammen. Die Sache wurde immer unheimlicher. Dieses Gehirn mußte er sehen.


  „Bringe uns alle zu dem Gehirn!“


  „Ich gehorche, Herr Mike Humphrey“, rasselte sein neuer Diener und wollte vorangehen.


  „Halt! Warte noch!“ rief ihn sein Auftraggeber zurück. „Zuvor hole den Mann herein, der vor der Treppe liegt. Klemm ihn dir unter den Arm! Uns ist er nämlich zu schwer.“


  Der Roboter verschwand gehorsam.


  Gleich darauf kehrte der Maschinenmensch mit dem schweren Gepäckstück zurück.


  Robot 1 verschloß die Tür wieder und stampfte mit laut hallenden Schritten voran. Aber schon nach wenigen hundert Metern hielt er wieder an, öffnete eine zweite schwere Panzertür und geleitete anschließend seinen Herrn und dessen Begleiter zu einem hellen, in den Boden eingelassenen Streifen, der sich in der Ferne des erleuchteten Ganges verlor.


  „Bitte, jetzt das Band betreten! Es führt direkt in die Halle des Gehirns.“


  Stumm folgten die sechs, und sofort setzte sich das Band scharf anruckend in Bewegung. Der ganze Berg schien von einem geheimnisvollen Summen erfüllt zu sein. Je tiefer das Band in das Massiv glitt, desto mehr verstärkte sich allmählich das Summen. Schweigend nahmen die Menschen die Einzelheiten dieser Fahrt in sich auf. Ein gewaltiges Werk war hier geschaffen worden. Nirgends trat der nackte Fels zutage. Die Gänge waren sorgsam herausgesprengt und anschließend fugenlos gemauert worden. Einige Hallen wurden durchquert, große, weitgedehnte unterirdische Räumlichkeiten, in denen sich die Gleitbänder kreuzten und nach den Seiten abzweigend in der Ferne verloren. Überall strahlte helles Licht. Die Hallen aber waren nicht etwa leer und verlassen. Sie bargen seltsame Ungetüme von Maschinen, in denen es brummend rumorte. Einige waren deutlich als mächtige Turbogeneratoren zu erkennen, die wahrscheinlich die gesamte elektrische Energie für den ausgedehnten unterirdischen Komplex bereitstellten. Dazwischen hantierten mit abgehackten Bewegungen Bedienungsroboter, die offensichtlich Kontroll- und Ausbesserungsfunktionen ausführten.


  „Was haben unsere Vorfahren hier nur vor den Blauen verbergen wollen?“ flüsterte Yen Mitsu nachdenklich.


  „Du wirst es bald erfahren“, gab Mike zurück.


  Der Roboter hatte bemerkt, daß seine Begleiter ihm gefolgt waren, und schritt beruhigt auf das hintere Ende der weiten Halle zu. Die Menschen glaubten plötzlich zu träumen. Was waren das für seltsame Kästen?


  „Särge! Lauter Särge!“ bemerkte Glenn Hawkins verwirrt und trat näher an die steinernen Grabkästen heran, um die mit hellen Buchstaben eingravierten Schriftzeichen zu lesen.


  „Professor Henry Le Cour, Professor Kurt Oberpollinger, Dr. Lindström! Lauter gelehrte Geister“, murmelte das Mädchen versonnen. „Wahrscheinlich sind alle diese Menschen hier im Berg gestorben. Sie müssen sich vor ihren Angreifern verborgen gehalten haben.“


  Mike wandte sich interessiert an den Maschinenmenschen, der sich stumm im Hintergrund gehalten hatte.


  „Warum zeigst du uns diese Begräbnisstätte? Dahinter steckt doch ein Sinn!“


  „Ja, Herr! Das Gehirn befahl mir, euch an die Ruhestätte derer zu geleiten, die all das, was ihr hier sehen werdet, geschaffen haben. Es waren die größten Wissenschaftler eurer Vorfahren. Sie bauten das Gehirn.“


  „Das Gehirn, immer wieder das Gehirn!“ antwortete Mike grübelnd.


  „Es waren sechsundfünfzig Männer“, fuhr der Robot unbeirrt fort. „Sie blieben hier, um das Werk zu vollenden, auch als die Erde von den Blauen erobert war. Wir haben einen nach dem anderen hier bestattet.“


  „Wir? Wer ist wir?“


  „Die unter meinem Befehl stehenden Kontrollrobots und ich. Das Gehirn gab mir den Auftrag. Kommt jetzt! Ich will euch an den Sarg des Mannes führen, der der geistige Vater des Gehirns ist. Ihr findet sein Grab leer. Es wurde nur zur Erinnerung geschaffen; denn er selbst verließ das Sperrgebiet, als das Werk vollendet war, um das Rätsel in die Welt zu tragen, das einstmals dem einen Farbigen den Mut verleihen sollte, das Geheimnis seiner Ahnen zu ergründen Du bist dieser Mensch, Herr!“


  Paral schwankte.


  „Er meint den Hüter des Berges, Männer!“ ächzte er nach Luft ringend. „Der Mann nannte sich Professor Pjotr Petrowitsch. Er brachte den Schlüssel.“


  Die Menschen folgten dem Robot. Dann standen sie vor einem etwas erhöhten, aber unverzierten und offenen Sarg, in dessen Fußteil eine helle Marmorplatte eingelassen war.


  „Professor Pjotr Petrowitsch!“ las Mike. „Er hat die Zukunft vorausgeahnt.“


  Seine Stimme wurde hart. „Führe uns nun zu dem Gehirn, Robot!“


  „Ja, Herr. Folgt mir!“


  Der Roboter führte seine Begleiter wieder zu dem Band zurück. Die Minuten eilten dahin. Längst mußten sich die sechs Menschen viele Kilometer tief im Massiv des Mont Blanc befinden.


  Aber das Größte sollte sich ihnen erst jetzt offenbaren, als sie nach Passieren einer dreifach gesicherten Schleuse in eine riesenhafte Halle einfuhren, die so gewaltig war, daß sie sich wohl hundert Meter in die Höhe erstrecken mochte. Und doch wirkte der frei verfügbare Raum gering gegen das unvorstellbar mächtige Gebilde, das sowohl in der Höhe als auch Breite und Tiefe den überwiegenden Teil der Halle mühelos ausfüllte. Sein Äußeres war glatt verkleidet und schimmerte metallisch. Die Menschen glaubten vor einer nicht endenden Stahlmauer zu stehen, die sie fast erdrücken wollte. Aber hinter der Mauer mußten beachtliche Energien toben; denn die ganze Halle strahlte ein unaufhörliches Beben aus.


  Der Robot führte sie an der vibrierenden Stahlmauer entlang, bis sich eine Lücke in der Wand auftat, so daß das gewaltige Gebilde plötzlich eine deutlich erkennbare U-Form aufwies, deren Spitzen nach den Seiten in die merkwürdige Metallwand ausliefen und vor deren eingewölbter Öffnung sie standen. An der Begrenzung der Einbuchtung nach innen war nichts mehr von kaltem, glatten, undurchsichtigem Metall zu sehen. Hier war alles hinter einer durchsichtigen Glaswand gehalten. Hinter dem Glas blitzten Tausende und aber Tausende von kleinen, aber hellen Lichtpunkten auf, erloschen, leuchteten von neuem. Hier Hunderte an einer Stelle, dort überhaupt nichts, dann wieder umgekehrt, einmal reihenförmig, dann linienartig, so daß die Menschen glaubten, einen bestimmten Rhythmus darin zu verstehen. Gleich darauf rasten die Lichtpunkte wie die Leuchtreklame großer Städte quer durch die Breite der Glaswand, vermischten sich miteinander und boten in dem unwahrscheinlich anmutenden Wechsel von mehr oder weniger stark gehäuftem Aufleuchten und Verlöschen ein so verwirrendes Bild, daß die Menschen ratlos und gebannt zugleich auf die flimmernden Lichter starrten, außer denen sich nichts als undeutliche, verschwommene Schatten hinter der Glaswand erkennen ließen.


  Hier an der gewölbten Einbuchtung war das Gebilde im Gegensatz zu anderen Stellen seiner Existenz auch nur einige Meter hoch und wich dann nach dem Hintergrund ansteigend zurück. Aber vorn, über der Spitze der Glaswand, schwang sich eine helle, durchsichtige Kugel wie das Pendel einer gewaltigen Uhr in unregelmäßigem Rhythmus nach den Seiten. Im Inneren der Kugel zuckten blauweiße elektrische Entladungen gegen die Begrenzungswände.


  „Allmächtiger!“ flüsterte Mike in Richtung des Roboters. „Was ist das? Doch nicht etwa ein Elektronengehirn?“


  „Es ist das Elektronengehirn, Herr! Es wird euch berichten. Neigt euch in Demut vor der gewaltigen Schöpfung eurer Vorfahren.“


  „Du sprichst von Demut?“ stöhnte Mike. „Du bist doch eine Maschine! Demut ist ein Gefühl. Wie kannst du fühlen?“


  „Ich besitze kein Empfinden, Herr. Ich handle nur nach mathematischen Kalkulationen. Meine Berechnungen ergaben, daß ihr jetzt Demut verspüren müßt.“


  Mike kam nicht mehr dazu, Ordnung in die verwirrende Fülle seiner Gedanken zu bringen; denn plötzlich verschwamm die Durchsichtigkeit der Glaswand, und eine monoton klare Stimme schien aus dem Gebilde zu dringen.


  „Ich begrüße dich, Herr. Auch deine Begleiter sind mir willkommen, da du sie geführt hast. Der Wille meines Schöpfers erfüllte sich in dieser Stunde. Tretet nun auf die runden Platten vor euren Füßen und wartet kurze Zeit, damit ich eure Gehirnwellen registrieren kann. Ich benötige sie für meine Berechnungen. Habt keine Furcht! Es droht euch keine Gefahr!“


  „Los! Auf die Platten!“ befahl Mike heiser.


  Das Arbeitsgeräusch der Maschine wurde auf einmal lebhafter. Die Blitze in der Kugel zuckten heftiger. Dann wurde das Summen wieder leiser. Die Maschine begann erneut zu sprechen, und die Menschen überlegten fassungslos, wie ihre Vorfahren es wohl fertiggebracht hatten, die Berechnungen dieses gewaltigen Elektronengehirns in eine deutlich zu begreifende und vollkommene Sprache zu verwandeln.


  „Alles, was du hier siehst, Herr, gehört dir; denn du bist der kommende Herrscher von Terra. Ich begrüße dich nochmals. Lange habe ich warten müssen auf den, welchen ich berechnet hatte. Fast war die Frist abgelaufen. Nun bist du mein Gebieter; denn mein Schöpfer ist lange vergangen, weil er sterblich war. Tritt sein Erbe an!


  Nur deine Befehle darf ich erfüllen und die, denen du mir zu gehorchen befiehlst. Verlaßt die Platten nicht, da ich sie für den geistigen Kontakt mit euch benötige! Ich habe inzwischen all euer Wissen, eure Absichten und Gefühle in meinen Aggregaten gespeichert. Eure Gehirnwellen verhalfen mir dazu. Nichts kann mir entgehen. Nichts kann ich vergessen; denn ich bin das Elektronengehirn der Menschheit, ihre größte Schöpfung. Meine Berechnungen ergaben, daß ich stolz darauf sein muß. Ich bin es. Deine Befehle, Herr?“


  Eila schluckte schwer. Und während die Männer sich noch nicht von ihrer beispiellosen Überraschung hatten erholen können, ordneten sich in Mike die tobenden Gedanken und Empfindungen.


  Er würde das Gehirn jetzt fragen müssen.


  „Berichte, Gehirn!“ sprach er mit fester Stimme. „Wann, warum, von wem bist du geschaffen worden? Dein Geheimnis, Gehirn? Schnell, sage es mir!“


  Die riesige Maschine antwortete fast sofort.


  „Ich gehorche, Herr. Bitte, nehmt jetzt auf den Stühlen Platz! Sie leiten eure Schallwellen über die Platten an mich weiter. Robot 1, trage die Stühle an ihre Plätze!“


  Der Roboter gehorchte, und die Menschen setzten sich mit nervöser Spannung. Das Gehirn begann wieder.


  „Meine Speicheraggregate wissen, daß die Menschheit seit ihrer Erschaffung in blutigen Kriegen sich gegenseitig immer von neuem vermindert hat. Vierzig Jahre bevor die Erde von den Blauen überfallen wurde, beschloß der Geheime Wissenschaftliche Rat der Vereinigten Staaten von Europa einen Versuch zu unternehmen, für alle Zukunft das Leben der Menschen in geregelte Bahnen zu lenken. Man begann, mich zu bauen, das Elektronengehirn.


  Alles Wissen der Jahrtausende aus allen. Bereichen der menschlichen Erfahrung wurde in mir verankert. Nichts wurde vergessen. Mit meiner Fertigstellung sollte ich beginnen, die Lebensnotwendigkeiten der Völker genau zu berechnen. Meine Schöpfer hofften, die Menschen glücklicher zu machen. Ich sollte alle Möglichkeiten mathematisch berechnen, die dazu führen konnten, den gewogenen Durchschnitt des menschlichen Seins in der bestmöglichen Weise zufriedenzustellen. Ich kann nur richtige Entscheidungen treffen, indem ich alles Wissen, alle Anschauungen gegeneinander abwäge und den einzig richtigen Entschluß fasse. Ich sollte entscheiden, wieviel Menschen bei den vorhandenen Nahrungsmöglichkeiten die Erde bevölkern durften, wie man die Nahrungsquellen erweitern konnte, wieviel jeder auf Grund seiner Fähigkeiten verdienen sollte. Die Berechnung der gesamten industriellen Produktion sollte in meinen Händen liegen. Ich hatte über Recht und Unrecht zu befinden. Jedes menschliche Vorhaben kann ich auf seine Richtigkeit überprüfen.


  Gefühle besitze ich nicht. Aber ich kann auf Grund meine Gefühlsaggregate berechnen, ob die Entscheidungen, die ich treffe, nicht nur in mathematischer Konsequenz erfolgen, sondern ob sie auch der Seele und dem Gefühlsempfinden derjenigen entsprechen, die von meinen Entschlüssen betroffen werden. Allmächtig bin ich nicht. Das ist nur Gott, so wurde mir eingegeben. Soweit menschliches Können es überhaupt vermag, die Zukunft zu korrigieren, sollte ich auf Grund meiner Unfehlbarkeit jedes menschliche Versagen ausschließen und meine Herren so belehren, daß sie in der Lage waren, alle Bedürfnisse ihrer Völker, ihre Erbanlagen und Erziehung, ihre Wünsche und Hoffnungen in der bestmöglichen Weise bei den vorhandenen und ausbaufähigen Mitteln so zu befriedigen, daß niemals wieder Krieg die Erde überziehen konnte, weil allen Menschen in voller Gerechtigkeit gegenüber ihren Mitbürgern durch mich das gegeben würde, was ihnen als günstigste Chance überhaupt erreichbar sein konnte. Mein Sicherheitssystem verhinderte es, einem Lebenden Schaden zuzufügen, wenn nicht die Erfordernisse der Gemeinschaft der Menschen es so verlangen. Kurz gesagt, ich sollte die Lebenserwartungen eines jeden einzelnen auf Grund aller wägbaren Umstände so gut erfüllen, wie es sich nur irgend erreichen ließ. Dabei sollte der Mensch jedoch durch mich, eine Maschine, in seiner freien Entwicklung nicht gehindert werden.. Deshalb durfte ich nur solchen Rat geben, daß diese Entfaltung erhalten blieb. Auch mußte ich Anweisungen geben, die die Menschen nach meiner Logik zwingen mußten, nicht mich als den Herrn über ihr Leben anzusehen, sondern sich selbst und ihre Verantwortung. Niemals sollten sie meine Sklaven werden. Das alles setzte natürlich voraus, daß jeder fest davon überzeugt war, ihm werde durch mich volle Gerechtigkeit widerfahren. Also mußte mich jeder Mensch als oberste Instanz in allen Streitfragen des Lebens anerkennen, weil ich allein in der Lage sein konnte, jeden menschlichen Irrtum auszuschalten. Wenn mir alle Völker vertrauten, konnte die bestmögliche Chance verwirklicht werden, die jedem auf Erden gegeben sein konnte.


  Mein Wissen sagte mir, daß die guten Absichten meiner Schöpfer niemals voll erfüllt werden konnten; denn der Mensch ist Individuum und nur in seltenen Fällen ein Herdentier. Es würden niemals alle an mich glauben. Viele würden Sondervorteile erreichen wollen.


  Mein Gefühlsberechnungszentrum ermittelte jedoch, daß ich diese Erkenntnis nicht weitergeben durfte, wenigstens damals nicht, weil die Hoffnungen der Menschheit ein wesentlicher Gesichtspunkt sind, der ihre geistige und sittliche Reife fördern kann. Solange sie ein Ziel haben, sind sie glücklicher. Also nahm ich ihnen den Glauben nicht, weil ich wußte, daß ich wenigstens helfen konnte, einen Teil ihrer guten Absichten zu realisieren, solange ein bestimmter Prozentsatz der Bevölkerung sich von meinen Entscheidungen leiten ließ. Wer nicht an mich glaubte, dem konnte ich nicht helfen.


  Ein Teilerfolg aber berechtigt schon meine Existenz. Ohne den Glauben meiner Schöpfer an mich und den späteren Glauben eines Teiles ihrer Untergebenen, wenn erst die Menschheit über meine Existenz und Wirkungsweise aufgeklärt war – damals war noch alles geheim –, würde sich nicht einmal eine Teilreife verwirklicht haben. Ich konnte meine Tätigkeit jedoch nicht mehr beginnen; denn die Erde wurde von blauen Menschen überfallen. Damals hatte gerade Professor Petrowitsch die Oberaufsicht meiner Vollendung übernommen. Ich war unfertig.


  In aller Eile wurden sämtliche Einzelteile und Bausubstanzen, die für mich noch benötigt wurden, in den Berg geschafft. Ein Elektronenring wurde um das Felsenmassiv gelegt, um jeden Versuch eines Eindringens zu verhindern. An mir wurde weitergebaut, auch als die Erdenvölker längst unterworfen waren.


  Fünfunddreißig Jahre waren seit der Versklavung der Menschheit vergangen. Ich war vollendet worden. Der letzte Oberlebende aber war mein Schöpfer, Professor Petrowitsch. Er gab mir eine Aufgabe. Ich hatte berechnet, daß innerhalb von vierhundertfünfzig Jahren wenigstens ein Mensch den Mut haben würde, mein Geheimnis zu lüften und die farbigen Völker zu befreien. Dann sollte ich ihnen eine Stütze in ihrem Kampf, ein Helfer beim Aufbau ihrer neuen Welt sein, weil ich das Wissen der Ahnen in mir trage.


  Dieser Mensch bist du, Herr! Dein Charakter ist edel, und deine Fähigkeiten berechtigen dich zum Führer von Terra. Ein solcher Mann mußte eine ganz bestimmte Wellenlänge ausstrahlen, die einzig oder nur sehr selten war. Nur die Ausstrahlungen eines solchen Gehirns konnten den Elektronenstreifen besiegen. Jeder andere war zur Ohnmacht verdammt. Ich mußte so handeln; denn nur der Beste durfte mein Geheimnis erfahren. Für ihn allein war das Vermächtnis der Ahnen bestimmt.


  Würde sich dieser Mensch aber nicht finden, so sollte die Erde nach Ablauf der Frist in einer atomaren Kettenexplosion vernichtet werden, weil ihre Bewohner es nicht wert waren zu überleben. Ich habe die Bombe erst vor kurzem entschärfen können.


  Eines war jedoch notwendig zum Erreichen des großen Zieles. Mein Schöpfer mußte sich opfern, weil erst die Bedingungen geschaffen werden mußten, die den farbigen Völkern die Kraft verleihen konnten, den einzigen Mann der Tat zu gebären. Ich riet meinem Schöpfer auf Grund seiner Wahrscheinlichkeitsberechnung von 98,34 Prozent, zu den Blauen zu gehen und mich ihnen als den rächenden Gott der Farbigen zu offenbaren, der nach vierhundertfünfzig Jahren alles vernichten würde, wenn nicht ein Sklave aus der Not heraus und aus völlig eigenem Willen den Weg zu seinem angeblichen Gott finden würde, um ihn um Hilfe zu bitten. Ich hatte berechnet, daß ein solcher Mensch allein die Fähigkeiten besitzen würde, die Sklaven wieder zu Herren ihrer Heimat zu machen. Es sollte ein beispielloser Mut erforderlich sein, um sich dem furchtbaren Gott zu nahen. Und ich war sicher, die blauen Sieger würden alles tun, um innerhalb der Frist die Bedingungen zu erfüllen, die den Mann schaffen konnten. Es war die einzige Möglichkeit für sie zu überleben. Ich wußte, sie würden den Haß schüren müssen und selbst den Menschen erzwingen, der kommen mußte. Damit aber würden sie sich das Fundament ihrer Herrschaft zerstören. Die Menschheit sollte zu neuem Leben erwachen. Das war der Wille meines Schöpfers. Deshalb opferte er sich. Du bist sein Erbe, Herr! Meine Berechnungen waren richtig. Ich sehe den Beweis.


  Wäre der geringe Unsicherheitsfaktor Wahrheit geworden, so hätte ich die Erde in wenigen Jahrzehnten zerstören müssen. Mein Schöpfer hatte mein Sicherheitssystem entsprechend korrigiert. Hast du weitere Wünsche, Herr?“


  Das Gehirn schwieg. Die Menschen schwiegen ebenfalls. Der Bericht war ungeheuerlich gewesen.


  Schließlich faßte sich Mike und wandte sich entschlossen wieder an das Gehirn.


  „Wenn ich der Mensch deiner Erwartungen bin, dann will ich versuchen, meine Aufgabe zu erfüllen, selbst angesichts der neuen Umstände. Aber gib mir die Mittel!


  Die Blauen und wir sind zu einer Notgemeinschaft geworden. Die Kluft zwischen uns läßt sich jetzt überbrücken. Wenn Paral und ich zusammengehen, werden unsere unterschiedlichen Rassen gewiß folgen. Aber jetzt ist die Erde erneut von einem furchtbaren Feind aus dem Weltall angegriffen worden. Wir haben keine Möglichkeit, ihn zu besiegen. Gib mir die Mittel, die ich zur Befreiung der farbigen Rasse erhalten sollte! Hilf uns!“


  „Mittel?“ antwortete das Gehirn langsam. „Wenn du Waffen meinst, muß ich dich enttäuschen. Ich persönlich besitze weder Waffen, noch kann ich sie herstellen. Ich kann überhaupt nicht handeln; denn ich bin völlig passiv und kann nur beraten. All mein Wissen und meine logischen Entscheidungen stehen zu deiner Verfügung, Herr! Du hattest die Kraft, mich zu entdecken. Jetzt habe auch du den Mut, dir zu helfen! Soweit ich kann, werde ich dazu beitragen.“


  Tonlos entgegnete Mike:


  „So hast du nichts, das du uns geben kannst, gar nichts?“


  „Nein, nur meinen Rat“, kam es aus der Glaswand.


  Jim Hines sprang plötzlich wie von Sinnen hoch.


  „Das Gehirn hat uns verraten, Mike! All die Jahre haben wir an ein Phantom geglaubt. Wir haben gedacht, es würde uns helfen, weil wir glaubten, es sei Gott. Man müßte es vernichten! Es hat uns hinterlistig betrogen.“


  Mike stand langsam auf und sagte wie unter Zwang:


  „Ich danke dir, Gehirn: Du bist in Wahrheit groß. Wir alle hatte dich nicht verstanden. Jetzt habe ich es begriffen, und meine Kameraden werden es auch verstehen. Nein, du besaßest keine Waffen. Du hattest nur eine Möglichkeit, das Ziel deines Schöpfers zu erreichen. Wir mußten an dich glauben, ganz fest. Und weil wir an dich glaubten, warst du der Herr.


  Nur deshalb habe ich es gewagt.“


  Er wandte sich heftig an die Freunde.


  „So begreift es doch! Das Gehirn hat seine Existenzberechtigung bewiesen. Ohne unseren Glauben an seine Macht hätten wir nie etwas erreicht. Aber weil wir an etwas glaubten, das gar nicht vorhanden war, konnten wir uns aufraffen. Nur deshalb führten die Wege der Blauen und unsere zusammen. Der Glaube war die Kraft, die uns die Macht zur Auflehnung gegeben hat, weil wir der Maschine vertraut haben. Die Maschine gab uns ein Ziel. Und weil wir ein Ziel hatten, fanden wir den Mut, eine Sache zu beginnen, die sonst keine Basis gehabt hätte.


  Unsere Vorfahren sollen nicht umsonst dieses Werk geschaffen haben, das größte, das es je gab. Wir müssen die Erde von diesen kosmischen Ungeheuern befreien. Den Mut besitzen wir. Die Tat müssen wir selbst bewirken. Ich weiß, daß wir es schaffen werden, wenn wir es nur wirklich versuchen. Wir werden daran glauben wie früher an den Gott im Berg. Das Gehirn wird uns beraten.“


  Plötzlich hatten die anderen begriffen.


  Ehrfurchtsvoll schauten sie auf den mächtigen Koloß, in dem alles Wissen der Vergangenheit gespeichert war.


  Plötzlich begann die Maschine wieder zu sprechen.


  „Ich sehe es jetzt ganz deutlich, Mike Humphrey. Du bist zum Führer der Erde berufen. Du hattest mich als einziger begriffen. Laßt mich nun meine Arbeit beginnen. Und achtet genau auf meine Worte! Ihr habt den Mut. Das ist entscheidend. Die Mittel, eure übermächtigen Feinde zu besiegen, besitzt ihr nicht, noch nicht. Alle eure Gedanken, Gefühle und euer Wissen habe ich jedoch gespeichert und arbeite gerade daran. Ich sehe noch eine Möglichkeit. Doch muß ich mir erst Gewißheit verschaffen.


  Ich weiß nicht, wer euere Feinde sind. Sie greifen den Berg an. Ich konnte sie abwehren. Aus den Gedanken des Blauen Paral habe ich erfahren, daß überall die Menschen aller Rassen gnadenlos von diesen Ungeheuern vernichtet werden. Ihr könnt euch zur Zeit nur noch in wenigen Städten durch eure Schutzschirme verteidigen, aber nicht ewig. Nur wenige Millionen Menschen werden überleben. Doch bis auch eure geschützten Städte erobert sind, müßt ihr Hilfe geholt haben.


  Ich denke an La Tinh.


  Er wird euch die Mittel geben, diese kosmische Rasse zu besiegen, wenn er wirklich der größte Wissenschaftler der Blauen war. Aus den Bruchstücken dessen, was das Wesen aus dem Raumschiff euch berichtet hat, schließe ich, daß es sich bei dieser Rasse nur um täuschend ähnlich nachgeahmte menschliche Roboter handeln kann, die in den Masken von Menschen ursprünglich allmählich die Erde unterjochen wollten, dann aber irgendwie falsch geschaltet wurden und jetzt alles vernichten. Dieses Wesen aus dem Raumschiff, das nicht tot und nicht lebendig sein kann, bringt es mir! Es kann nach der Wahrscheinlichkeit nur ein Roboter sein. Ich muß versuchen, mit seinem beschädigten Gehirn in Verbindung zu treten, das zu mir wollte, weil es euch helfen will. Es gibt an, normal zu sein, wie ich aus euren Gedanken weiß. Es muß mir berichten, was für eine Rasse es vertritt, wie sie beschaffen und wo sie verwundbar ist. Wenn ich das weiß, kann La Tinh euch vielleicht helfen. Es ist die einzige Chance.


  Wie ihr zu ihm kommt, kann ich berechnen. Ihr werdet wahrscheinlich das Raumschiff dieses stummen, menschenähnlichen Wesens benutzen können. Aber erst muß ich Kontakt mit ihm haben.


  Rasch jetzt! Robot 1! Schließe das Wesen an meine Spürkontakte an! Einen Verstärker benötige ich. Beeile dich!“


  Raig Paral war blaß geworden. „La Tinh?“ murmelte er. „Wieso La Tinh? Er ist doch lange vergangen. Wie kommt das Gehirn auf La Tinh?“


  „Es muß doch verrückt sein!“ stotterte Yen Mitsu verwirrt. „La Tinh ist ein Toter. Ich weiß schon selbst nicht mehr, ob ich selbst noch normal bin.“


  Dann schaute auch er interessiert zu Robot 1, der unterdessen den seltsamen Schnelläufer auf eine weitere freie Platte gelegt hatte und dann aus dem Elektronengehirn einen elastischen Verbindungsschlauch herauszog, den er rasch an den Kopf der liegenden Gestalt anschloß. Im Inneren des Gehirns begann es wieder heftiger zu summen. Die Blitze in der Kugel zuckten intensiver. Nach wenigen Minuten hatte das Gehirn seine Tätigkeit vollendet. Es sprach wieder.


  „Dieses Wesen ist allerdings ein Roboter. Aber es ist fast noch vollkommener als ich selbst. Dieser Roboter kann euch die einzige Chance zum Überleben gewähren. Hört mich an! Sein Sprachzentrum ist gestört und auch gewisse Teile seiner Erinnerung. Aber er ist nicht tot. Er lebt von einer Batterie, die allerdings schon sehr schwach ist, weil auch sie beschädigt wurde. Deshalb konnte er mir nur geringe Auskünfte geben, die mir jedoch genügen. Ihr selbst könnt nicht mehr in Kontakt mit ihm treten. Eure Aufnahmefähigkeit seiner Denkwellen ist zu gering.


  Er wollte zu mir, weil ich seine Wellen verstärken kann; denn er wußte von meiner Existenz. Dieser Roboter berichtet folgendes: Einige tausend Wissenschaftler und ihre Angehörigen konnten damals die Erde noch rechtzeitig in ihren Raumschiffen verlassen, bevor die Menschheit gänzlich unterjocht war. Diese Tatsache ist mir neu.


  Sie fanden im Weltraum einen jungen, entwicklungsfähigen Planeten und versuchten alles, um der versklavten Heimat Rettung zu bringen. Sie vermehrten sich, experimentierten und arbeiteten mehrere hundert Jahre, bis sie die notwendigen Waffen geschaffen hatten. Sie konnten die Erde nicht vergessen. So schufen sie Roboter, gewaltige Kampfmaschinen in bewundernswerter Menschenähnlichkeit. Diese Roboter besitzen künstliche Haare, Zähne, Augen, Haut, Blut; kurz gesagt, sie haben alles an sich, was zu einem Menschen gehört. Ihr Blutkreislauf, eine Attrappe, wird von einem Kunststoffherz betrieben, und das Gehirn besteht aus einer Elektronenanlage.


  Eure Vorfahren beabsichtigten, diese Roboter, die ein nahezu undurchdringliches Energiefeld um sich zu schaffen vermögen, nach Terra zu schicken, um in diesen Menschenmasken den Aufstand vorzubereiten. In den Robotern solltet ihr gewaltige Waffen gegen die blauen Unterdrücker bekommen. Ihre Schöpfer hatten schon die Raumschiffe fertiggestellt, in denen sie selbst mit den Robotern zur Erde, ihrer eigentlichen Heimat, zurückkehren wollten. Diese Schiffe waren also auch für alle menschlichen Bedürfnisse eingerichtet. Ein Schiff habt ihr in eurem Besitz. Es kann euch Rettung bringen.


  Wie so oft in der Menschheitsgeschichte klappte aber nicht alles wie gewünscht. Ein größenwahnsinniger Wissenschaftler wollte die neuen Roboter für eigennützige Zwecke verwenden. Er war in der Produktion beschäftigt und schaltete unbemerkt die Sicherheitszentren um, die vorsichtshalber eingebaut waren. Er glaubte, er sei nun der Beherrscher dieser wundervollen Maschinenmenschen. Die Roboter begannen plötzlich selbst zu handeln. Ihr Sicherheitsempfinden war verändert worden, aber noch vorhanden. Doch jetzt dachten sie nur noch an ihre eigene Sicherheit, die gefährdet war, wenn sie die Wünsche ihrer Herren erfüllten. Sie mußten diese ausrotten, um selbst in Sicherheit leben zu können. Es gelang ihnen. Kein Lebender wurde verschont. Die gesamte Kolonie von Terra auf diesem fernen Stern wurde getötet.


  Die Roboter produzierten sich jetzt selbst. Den unvorsichtigen Wissenschaftler hatten sie als ersten beiseite geräumt. Nun mußten sie noch die rund tausend zuerst produzierten normalen Roboter vernichten, die ihren Absichten natürlich entgegenstanden, aber keine Möglichkeit zum Eingreifen besessen hatten. Die Entarteten taten auch das. Nur einem glückte die Flucht, dem, den ihr gefunden habt. Er vertauschte die eigene Produktionsnummer mit der seines Angreifers und hatte damit seine Existenz vor den entarteten Kampfmaschinen gerettet; denn sie sahen ihn auf einen der ihren an.


  Er hatte nur noch ein Ziel, die Menschheit zu warnen. Er wußte, die künstlichen Menschen würden auch noch den letzten Schritt zu ihrer endgültigen Sicherheit gehen müssen, wenn sie einen eigenen Staat gründen wollten. Sie mußten alles ausrotten, was menschlich war.


  Die Raumschiffe besaßen sie nun. Also stellten sie die Produktion eigener Geschöpfe ein und starteten zur Erde.


  Ihr wißt, wie gnadenlos sie vorgehen. Sie werden alles töten, wenn ihr nicht von außerhalb Rettung bekommt. Der mir angeschlossene Roboter ist wirklich der einzige normale. Er wußte von meiner Existenz, und er sah, daß ich die Schiffe abwehren konnte. Es gelang ihm, die Roboterbesatzung seines Schiffes auszuschalten; denn er war der Kommandant dieses Raumers. So landete er es und suchte Kontakt mit Erdenmenschen, um euch zu warnen. Der erste Mensch, den er traf, war die Tochter des Regenten. Sie sollte ihn zum Herrscher führen. Doch sie verstand ihn nicht und flüchtete. Ihr seid dazwischen gekommen und habt ihn verwundet, weil er seinen Energieschirm den Menschen zuliebe abgeschaltet hatte. Er konnte nur noch wenige Worte zu euch sprechen, dann versagte sein Sprachzentrum. Aber er kann noch denken. Deshalb wollte er zu mir, weil er hoffte, ich würde fähig sein, ihn zu verstehen.“


  Das Gehirn schwieg.


  Mike raffte sich zu einer Frage auf:


  „Wenn wir diese Ungeheuer besiegen wollen, müssen wir wissen, wo sie verwundbar sind. Frage ihn!“


  „Das ist zwecklos“, antwortete das Gehirn. „Dieser Teil seines künstlichen Nervenzentrums ist gestört. Er kann sich nicht besinnen, aus welcher Kraftquelle er und seine Rassengenossen ihre Energien beziehen.


  Hier auf Erden hat niemand Erfahrung in einer solch schwierigen Sache. Ihr könnt es nicht, meine Hilfsroboter und ich ebenfalls nicht; denn diese künstlichen Geschöpfe wurden ja erst lange nach meiner Fertigstellung auf einem fernen Gestirn produziert. Mir fehlt das Wissen, euch hier zu helfen.


  Wenn La Tinh ein so überragender Gelehrter war, wie Paral jetzt sehr intensiv denkt, dann kann nur er, niemand aber hier auf Erden euch helfen oder doch wenigstens mitteilen, wie der Roboter wiederhergestellt werden kann. Nur La Tinh kann euch dazu verhelfen.


  Deshalb müßt ihr zu diesem Toten! Ihr werdet mich noch begreifen. Hört jetzt, wie das möglich ist!


  Eure Ahnen, darunter Professor Petrowitsch, hatten die Vorstellung, die Milchstraße, die ein unscheinbarer Spiralnebel unter unzähligen anderen ist, sei ein völlig selbständig konstruierter Raum mit einer eigenen Zeit. Entsprechend der sehr›großen Zahl von kosmischen Spiralnebeln gibt es also auch ebensoviel eigene Räume mit ihren spezifischen Zeiten, die immer an einen Anhaltspunkt gebunden sind. Stellt euch nun das gesamte Weltall als eine riesige Kugel vor, in der die einzelnen Spiralnebel, jeder in Form einer Ellipse, zeitgemäß gesehen, eingebettet liegen. Diese Ellipsen überschneiden sich aber nirgends. Sie haben ihren völlig eigenen Raum. Wohl aber berühren sie sich. Nur an diesen Berührungspunkten, so dachten die Gelehrten, sei es möglich, von einem Raum in den anderen zu gelangen, also zum Beispiel von der Milchstraße in den Andromedanebel.


  Die Zeiten der einzelnen Räume sind verschieden, weil sie zu unterschiedlichen Zeiten geschaffen wurden, nach Ablauf ihrer Lebensfrist erlöschen und wieder neu entstehen.


  Jetzt stellt euch euren Spiralnebel vor, die Milchstraße, die in einer Ellipse bewegt wird. Sie hat ihre eigene Zeit. Die Erde und der verlassene Planet der Blauen befinden sich bereits innerhalb dieser Ellipse, innerhalb einer Gesamtlebenszeit, die von der Existenzdauer der Ellipse bestimmt wird.


  Wir stellen uns diese Ellipse als einen weitgezogenen, aber geschlossenen Bogen vor, also einen Kreis, der stark gedehnt ist. Dieser Bogen ist die Zeitebene. Wir wählen einen beliebigen Punkt auf dem Bogen und nehmen an, daß hier die früheste Zeit des gesamten Milchstraßensystems ihren Anfang genommen hat. Wenn wir den Punkt verlassen und den Bogen weiter verfolgen, so zeigt sich uns der Lebensablauf der Milchstraße. Je weiter man sich von dem Punkt entfernt, desto älter ist das System. Irgendwann einmal muß es, da eine Ellipse geschlossen ist, wieder zu seinem Ausgangspunkt finden. Dort ist seine Lebenszeit zu Ende. Es löst sich auf und beginnt am gleichen Punkt aus den Trümmern der alten Welt eine neue aufzubauen, die wiederum ihre Lebensdauer auf der Ellipse verfolgt. Das wiederholt sich ewig in allen Räumen, nur zu verschiedenen Zeiten, da nicht alle gleichzeitig entstanden sind.“


  „Allmächtiger!“ ächzte Jim Hines. „Weiter, Gehirn!“


  „Also zurück zu unserem eigenen System. Natürlich ist nicht die ganze Milchstraße zur gleichen Zeit geboren worden, nur innerhalb einer Zeitebene, die gleiche Werte in sich gegenüber anderen Räumen besitzt. Jeder Stern dieser Milchstraße begann seinen Lebenslauf zu einer anderen Zeit am Anfangspunkt der Ellipse, zum Beispiel Stern A heute, Stern B morgen. Stern A ist also früher am Endpunkt angelangt als B, weil er früher den Anfangspunkt verlassen hat. Die Zeit ist aber relativ. Jedes Gestirn befindet sich in Wahrheit immer an allen Stellen dieser Zeitellipse, aber an jeder Stelle gibt es dann eine eigene Zeit für dieses Gestirn. Wenn die zuletzt geschaffenen Sternensysteme den Endpunkt erreicht haben, ist der Spiralnebel tot. Er beginnt von neuem. Und wieder werden einige seiner Sonnensysteme früher geboren und früher sterben als die später geborenen, die auch später vergehen. Hier sind wir bei dem Kernproblem angelangt.


  Der Doppelstern Rigel mit seinem Planeten Raigol, auf dem La Tinh lebte, hat den Anfangspunkt früher verlassen als die Erde. Er befindet sich heute dem Endpunkt also auch naher als die Erde, die gewissermaßen hinter ihm herläuft. Raigol liegt jetzt vor euch auf der Zeitebene, und zwar von euch aus gesehen in einer Zeit, die ihr erst später erreichen könnt, also in der Zukunft. Von eurem Zeitempfinden aus ist Raigol heute ein toter Stern, weil seine Lufthülle vergangen ist. Seine geretteten Bewohner, beziehungsweise deren Nachkommen, leben auf der Erde.“


  Mike begann plötzlich zu begreifen, welchen Gedanken das Gehirn ausgebrütet hatte. Sprachlos ließ er es weiter erklären.


  „Wenn ihr nun, der Not gehorchend, mit La Tinh in Verbindung treten wollt, so müßt ihr den Planeten Raigol zu der Zeit auf der Zeitebene aufsuchen, als La Tinh noch lebte. Ihr müßt gewissermaßen rückwärts auf dieser Ebene gleiten, weil La Tinhs körperliche Existenz in der Vergangenheit liegt. Ihr werdet die Vergangenheit aufsuchen und dort als Geister der Zukunft existieren.


  Zu La Tinhs Lebzeiten befand sich sein Planet näher dem Anfangspunkt als heute, die Erde noch weiter zurück, weil sie später geboren wurde. Diesen rückwärts liegenden Teil der Vergangenheit werdet ihr erreichen müssen, um der damals existierenden Welt Raigol begegnen zu können.


  Ich halte es aber für zweckmäßig, daß ihr den Ellipsenbogen nicht genau zurückverfolgt, weil ihr dann euer Ziel erst nach längerer Zeit erreichen könnt. Ihr müßt die Bahn hier verlassen und innerhalb der Ellipse in gerader Strichform in die Vergangenheit gleiten.“


  „Und wie können wir überhaupt die Vergangenheit erreichen?“ fragte Mike heiser.


  „Das Problem habe ich gelöst!“ antwortete das Elektronengehirn bereitwillig.


  „Ich habe das Wissen über den Zeitpunkt der Erschaffung der Milchstraße. Ich kenne die Geburtsstunde von Erde und Raigol. Ich weiß ihren heutigen Standort unter euren und La Tinhs Voraussetzungen auf der Bahnebene. Aus den Gedanken Parals habe ich erfahren, zu welcher Zeit La Tinh noch mit Sicherheit auf Raigol lebte, bevor er auf einem Raumflug verschwand. Ich vermute sogar, weshalb er verschwand. Aber hierbei ist der Unsicherheitsfaktor zu groß, als daß ich euch meine Annahme mitteilen könnte. Da ich nun weiß, wieviel Jahrhunderte La Tinhs körperliche Existenz vergangen ist, brauche ich auch nur die Lebenszeit Raigols um die gleiche Dauer auf der Ebene zurückzuberechnen. Ihr müßt um die entsprechende Zeit, die verflossen ist, in die Vergangenheit. Den Punkt, an dem sich Raigol damals befand, kann ich mühelos berechnen, ebenfalls die genauen Relationsdaten oberhalb der Lichtschnelligkeit, die ihr erreichen müßt, um genau an der gedachten Stelle den Planeten Raigol zu treffen und mit ihm La Tinh, wie er in der Vergangenheit lebte. Alle Koordinaten des nur in der Energieform möglichen über-lichtschnellen Raumfluges und des eigentlichen Sprunges bekommt ihr von mir. Ich kann mich nicht verrechnen. Es besteht nur die Möglichkeit, daß meine Berechnungen auf einer falschen Theorie fußen. Dann war alles vergebens. Doch dieses Risiko müßt ihr auf euch nehmen.


  Aus den Begriffsbestimmungen der Theorie geht hervor, daß bei einer Zeitversetzung in die Vergangenheit oder Zukunft eine Diskrepanz der Zeitebenen zweier unterschiedlich alter Planeten innerhalb der gesamten Milchstraßenebene wahrscheinlich ist. Ich muß euch wegen des hohen Unsicherheitsfaktors darauf hinweisen, weil bei einem tatsächlichen Vorhandensein dieser Diskrepanz eine Verständigung mittels eurer körperlichen Fähigkeiten mit La Tinh unmöglich oder doch sehr schwierig ist. Wohl werdet ihr La Tinh treffen, aber was nutzt es euch, wenn er euch weder hören noch sehen oder fühlen kann.“


  „Das begreife ich nicht ganz“, wandte Mike fragend ein. „Erkläre es!“


  Das Gehirn dachte kurz nach. Dann antwortete es: „Versteh es so, daß La Tinh nur mit allem Kontakt besitzt, was seiner Zeit entspricht. Ich betone nochmals: Zeit ist relativ. Von Raigol aus, in der damaligen Zeit gesehen, seid ihr heute die Geister der Zukunft. Von hier aus betrachtet ist Raigols damaliges Leben Vergangenheit. Bei eurem Flug zum Planeten Raigol ergibt sich eine Überschneidung der dortigen Vergangenheit mit euerer Zukunft. Das Ergebnis müßte logischerweise für euch, aber wohlbemerkt nur für euch, in der Mitte zwischen beiden Extremen liegen, nämlich in der Gegenwart. Ihr werdet auf Raigol also die dort bei eurer Ankunft herrschende Gegenwart antreffen. Deshalb wird sich für euch nichts verändert haben. Auf Raigol könnt ihr alles Organische und Anorganische mit allen euren Sinnen wahrnehmen, also hören, sehen, fühlen wie normal. Für La Tinh wird das nicht der Fall sein, wenn meine Überlegungen sich in der Praxis bewahrheiten. Der Gelehrte kann nur mit seiner Zeit einen körperlichen Kontakt aufnehmen; denn er lebt ohne Veränderung in dieser seiner Zeit. Er hat weder einen Sprung in die Vergangenheit noch in die Zukunft getan, um bei einer Überschneidung der beiden Extreme in eure Gegenwart zu kommen. Weil aber La Tinh keiner Veränderung seiner Zeitebene unterliegt, wird auch alles Lebende, das sich auf Raigol befindet, einschließlich diesem Wissenschaftler, von sich aus nicht den geringsten körperlichen Kontakt zu euch finden können. Ihr werdet überhaupt nur an euren Handlungen festzustellen sein, also wenn ihr zum Beispiel einen Gegenstand der dortigen Welt an einen anderen Platz legt. La Tinh wird das merken; denn der Gegenstand entspricht seiner Zeit. Aber er wird nicht wissen, warum es so ist; denn ihr seid für ihn nicht existent.


  Also weder ihr selbst noch euer Schiff werden in irgendeiner Weise dort von einem Lebenden persönlich zu spüren sein. Nur eure Handlungen könnten euch verraten. Aber niemand würde euch sinnlich registrieren können.


  Es besteht eine Chance wirklichen Kontaktes, nämlich über starke Gedankenwellen. Sie allein sind an keine Zeit gebunden. Sie durcheilen Vergangenheit und Zukunft mühelos, und daher sind sie auch der beste Verbindungsweg.


  Ihr habt einen Menschen unter euch, der diese Kraft besitzt, wie ich deutlich spüre. Er verfügt damit über die offensichtlich beste Möglichkeit, mit La Tinh Verbindung aufzunehmen. Wenn dieser Mann, Glenn Hawkins, euch begleitet, besteht noch eine Chance für die Erde. Dann kann La Tinh helfen. Von hier aus kann sich Hawkins nicht mit ihm in Verbindung setzen. Die Entfernung ist zu groß. Die Gedankenwelten müssen stark sein. Das ist nur bei gegenseitiger Nähe der Fall, zumindest unter Menschen. Deshalb muß Glenn Hawkins euch trotz seines Alters begleiten. Wirst du es tun?“


  „Es ist mein Wille!“ antwortete der Stallmeister Parals schlicht. „Aber du hast uns noch nicht verraten, wie wir in die Vergangenheit fliegen können. Du sprachst vom Raumschiff dieses Roboters. Wird es die Bedingungen erfüllen, und wie sollen wir es steuern?“


  Das Gehirn schwieg für eine Weile. In seinem Inneren begann wieder das tiefe Summen. Dann sagte es:


  „Ich habe nochmals mit dem Roboter Kontakt aufgenommen. Aber er ist schon sehr schwach und muß schleunigst durch La Tinh Hilfe erhalten.


  Das gelandete Raumschiff war ursprünglich für die menschlichen Schöpfer dieser Roboter und für diese selbst ausgerüstet. Es kann jede energetische Geschwindigkeit erreichen, da oberhalb der Lichtgrenze die normalen Relationen aufgehoben sind. Es gibt dann überhaupt keine Geschwindigkeit in unserem Sinne mehr, weil die höchste Geschwindigkeit der materiellen Form eben die des Lichtes ist. Anders ist es bei der Energieform. Zunächst kommt es nur darauf an, die einfache Lichtgeschwindigkeit zu schaffen. Das kann dieses Schiff. Je nach der Beschleunigung bei den letzten Sekundenkilometern unterhalb einfach Licht vervielfacht sich dann die Geschwindigkeit oberhalb einfach Licht, deren Relationen in unseren Vorstellungen nicht ausdrückbar sind, da sie Energiestatus besitzen, nicht Materieform. Nur in der Energieform ist die Geschwindigkeit des Lichtes demnach überschreitbar. Ihr werdet zum Zeitpunkt des Sprunges entmaterialisiert werden und die vergehende Zeit gar nicht spüren, da ihr die Zeit überholt. Für euch vergehen nicht einmal Bruchteile von Sekunden zwischen Sprung und Erreichen der notwendigen Nähe des Planeten Raigol in seiner Vergangenheit, weil ihr entmaterialisiert seid, zumindest mit Sicherheit während des Sprunges.


  Dieses Raumschiff ist für jede menschliche Notwendigkeit eingerichtet. Es besitzt Nahrungsmittel in Hülle und Fülle, alles, was ihr benötigt. Sicherheitsanlagen sind selbstverständlich vorhanden.


  Es ist das ideale Schiff. Nur weiß ich nicht, wie es zu steuern ist. Der verwundete Roboter konnte hierüber keine Auskunft geben. Dieser Teil seines Erinnerungszentrums ist gestört. Seine letzten Gedanken waren aber die:


  ,Errechne alle Daten, Gehirn, gib sie den Menschen und fordere sie auf, das Schiff zu betreten. Sie brauchen dort nur ihre Wünsche auszusprechen. Alles wird ohne Gefahr für sie erfüllt werden; denn das Schiff ist auf die Bedürfnisse seiner menschlichen Schöpfer eingestellt, die selbst damit zur Erde fliegen wollten, bevor sie getötet wurden. Es gibt da etwas, wodurch mein Schiff jedem Wunsch eines Menschen gehorcht, sofern der Wille laut geäußert wird. Aber ich kann mich nicht entsinnen, durch welche Maschinerie diese Vorgänge ausgelöst werden. Die Menschen sollen genauso handeln, wie ich dir, Gehirn, berichtet habe.’


  Das waren die Gedanken des Roboters“, schloß das Gehirn.


  „Vier Menschen müssen das Schiff besteigen: du, Herr, deine zwei Freunde und Mr. Hawkins! Der stumme Roboter soll euch begleiten. Während eurer Abwesenheit wird Paral mit seiner Tochter die Verteidigung bis zum letzten durchführen. Geht nun! Ihr habt alles, was ihr benötigt. Die Erhaltung der Menschheit hängt jetzt von euch ab und von La Tinh. Ich habe meine Pflicht erfüllt. Das beruhigt mich.“


  Lange sah Mike mit ernstem Gesicht auf die undurchsichtige Glaswand, hinter der die Energien der Maschine jetzt wieder zur Ruhe gekommen waren. Dann sagte er fest:


  „Ich danke dir, Schöpfung meiner Vorfahren!“


  


  5. Kapitel


  


  Nichts hatte sich in dem gewaltigen Raumschiff verändert.


  Jetzt befanden sich die Männer wieder in der geräumigen Kommandozentrale.


  „So, drin wären wir!“ meinte Yen Mitsu achselzuckend. „Jetzt möchte ich bloß wissen, wie wir das Ding vom Boden und gar zu diesem Planeten Raigol in die Vergangenheit schaffen wollen.“


  „Was weiß ich?“ gab Mike nervös zurück. „Ich stecke doch nicht in dieser Maschine. Aber wir müssen es wenigstens versuchen. Möglicherweise reagiert das Schiff automatisch auf die entsprechenden Schallwellen. Still jetzt! Drückt mir die Daumen!“


  Gleich darauf rief er laut in Richtung auf ein mit zahlreichen Hebeln und Kontrolluhren versehenes Schaltbrett:


  „Wir wünschen sofort zu starten. Die Steuerdaten werden anschließend mitgeteilt.“


  Er brach ab und sah unruhig zu seinen Kameraden. Da starrten sie alle auf die einzige glatte Wandstelle neben der Schalttafel, die sich plötzlich lautlos zur Seite schob und mehrere mit klobigen Schritten in die Zentrale tretende Gestalten freigab.


  Der erste Maschinenmensch trat vor. In seinen Fotozellen begann es zu flimmern.


  „Die vollständige Bedienungsmannschaft des Schiffes X 1300 steht zu deiner Verfügung, Herr!“


  „Bedienungsmannschaft?“ murmelte Mike aufatmend. „Heißt das, daß ihr fähig seid, alle Bedienungsfunktionen dieses Schiffes auszuführen?“


  „Ja, Herr“, antwortete der Robot mit monotoner Stimme. „Menschen können unser Schiff nicht selbst steuern. Die Vielzahl der Funktionen ist zu kompliziert.“


  „Ihr werdet nur meinen Befehlen gehorchen!“ bestimmte Mike entschlossen.


  „Mein Name ist Jack!“ rasselte der Hauptrobot weiter. „Ich stehe zur Verfügung, Herr. Wenn du Wünsche hast, rufe nur laut meinen Namen! Ihr könnt euch hier völlig sicher fühlen; denn eine Veränderung eures Wohlbefindens wird während des Fluges nicht eintreten. Es ist an alles gedacht worden. Andruckkompressoren sind ebenfalls vorhanden. Ihr werdet weder die stärkste Beschleunigung noch die entsprechende Gegenbeschleunigung verspüren. Die Ausgleichsfelder sind in Ordnung. Das Schiff ist einsatzfähig. Wohin befiehlst du zu starten?“


  Mike zog den Kunststoffstreifen mit den Berechnungsdaten des Elektronengehirns hervor und reichte ihn wortlos dem Robot, den er von jetzt an Jack zu nennen hatte.


  „Die Berechnungen sind in Ordnung, Herr!“ schnarrte Jack ergeben.


  „Wann werden wir den Zielplaneten erreichen?“


  „In etwa fünf Stunden nach eurer Zeitrechnung, Herr! Raigol liegt im gleichen Spiralnebel.“


  Mike hatte es fast die Sprache verschlagen. Ungläubig starrte er auf die klobige Gestalt des Roboters. Aber sofort riß er sich wieder zusammen und befahl mit fester Stimme:


  „Starte sofort, Jack! Aber bedenke, daß unsere Aufnahmefähigkeit Grenzen besitzt.“


  „Wie du wünschst, Herr! Ich werde die Transparenz der Schiffswände aufheben bis auf einen kleinen Spalt, damit ihr das Gefühl festen Raumes um euch habt, wenn die Erde zurückfällt.“


  Gespannt folgten die Männer jetzt dem Tun der exakt reagierenden Bedienungsroboter. Jack war offensichtlich die Zentrale, welche die Einzelanweisungen erteilte. Er stand unbeweglich vor dem mächtigen Schaltblock.


  Jeder der Roboter schien sein eigenes Wirkungsfeld zu besitzen. Ihre gelenkigen Greifarme und mechanisch arbeitenden Finger huschten mit atemberaubender Geschwindigkeit über die Schaltapparaturen.


  Ein leicht vibrierendes ‚Summen ließ die starken Schiffswände jetzt erzittern. Die Luftschleusen waren geschlossen, das Schiff hermetisch von der Außenwelt abgeschirmt. Zum erstenmal erlebten die Männer nun den Start eines gewaltigen Weltraumschiffes.


  Langsam stieg das Schiff. Der Wald sackte weg, wurde immer kleiner. Das nahe Gebirge trat deutlich in Erscheinung. Aber noch glitt das Schiff mit sanftem Schub in die Höhe. Erst nach Durchqueren des Schutzfeldes mußte es seine- Geschwindigkeit mit unfaßbaren Werten erhöhen, wenn es tatsächlich innerhalb zweieinhalb Stunden das Strömungstempo des Lichtes erreichen wollte.


  Die Männer erkannten, mit welch großer Beschleunigung ihr Schiff in das All stieß. Die laufend sich ändernde Größe Terras war ein wenigstens schwacher Maßstab dafür.


  Nun war die Erde schon weit zurückgefallen und der Mond zu einem gänzlich unbedeutenden Trabanten geworden.


  Plötzlich kam Mike ein erschreckender Gedanke.


  „Jack! Die Kampfroboter! Wenn sie uns in ihren Schiffen folgen, werden wir uns erfolgreich verteidigen können?“


  Jack drehte sich gehorsam um.


  „Du kannst unbesorgt sein, Herr! Es ist wenig wahrscheinlich, daß sie uns überhaupt bemerkt haben. Aber selbst wenn sie uns angreifen sollten, so berührt uns das nur gering. Die Schiffe sind ja alle gleichmäßig ausgerüstet. Schiffe der gleichen Bauserie können unsere Sicherheitsschirme jedoch niemals durchbrechen, auch mit den stärksten Waffen nicht, da die Schutzfelder natürlich auf die Bewaffnung aller einheitlich erbauten Schiffe abgestimmt sind. Das wissen die Kampfroboter genau. Es ist deshalb kaum anzunehmen, daß sie einen solchen in jedem Fall sinnlosen Angriff überhaupt versuchen. Sie werden uns bestimmt nicht einmal folgen; denn sie haben eine Aufgabe: die Vernichtung der Menschheit auf Terra. Nichts wird sie davon abhalten.


  Darf ich euch jetzt durch das Schiff führen?“


  „Es ist gut, Jack“, antwortete Mike nachdenklich. „Kommt, Freunde! Unternehmen wir einen Gang durch das Schiff!“


  Sie folgten Jack, und der Roboter, der seine Befehlsgewalt inzwischen einer anderen Maschine übertragen hatte, zeigte ihnen die ganze überragende Technik dieses Wunderwerkes vergangener Menschen. Die Männer lernten die Ausrüstung, die Aufenthaltsräume, das wesentliche Innere des Schiffes kennen. Und alles war so erregend, daß die Zeit wie im Fluge verging.


  Immer mehr schraubte X 1300 sich an die Lichtmauer heran. Dann war es soweit. Der Raumsprung stand kurz bevor.


  „Sage uns, wie es sein wird, Jack!“ befahl Mike.


  Der Roboter nickte verstehend.


  „Ihr werdet nur merken, daß ihr plötzlich sehr müde seid. Das ist genau die Grenze, an der X 1300 die höchste für den Materiezustand erreichbare Geschwindigkeit verlassen will.


  Das ganze Schiff löst sich also beim Überschreiten des Punktes einfach Licht in seine Elementarbestandteile auf. Den Energiezustand könnt ihr gar nicht registrieren, da ihr dann keine Menschen mehr seid. Am errechneten Zielpunkt rematerialisiert das Schiff dann blitzartig, und alles ist wie normal.“


  Unvermittelt blitzte über der großen Uhr des Gemeinschaftsraumes eine grellrote Lampe auf, und eine monotone Stimme klang durch den Raum.


  „Raumsprung erfolgt in zwei Minuten. Die menschliche Besatzungsmitglieder werden aufgefordert, sich völlig entspannt auf die Ruhebetten zu legen. Geschwindigkeit minus 0,00021 Prozent unter einfach Licht.“


  Die Stimme schwieg. Jack nickte den Männern noch einmal beruhigend zu und blieb dann unbeweglich in der Nähe der Ruhebetten stehen.


  Mike schloß die Augen. Schwach fühlte er noch eine entsetzliche Leere sich über sein Gehirn senken, ahnte, daß die Moleküle seines Seins in unendlicher Weite entzerrt wurden. Dann war es schon vorbei.


  Und dann war plötzlich wieder Licht um die Männer. Die schwache Müdigkeit verging rasch. Die Leere der Gehirne wich völligem Begreifen. Nichts hatte sich für sie verändert. Schwankend taumelte Mike hoch.


  „Jack! Der Sprung!“ brüllte er wild.


  Der Roboter trat wieder in Aktion.


  „Es ist alles in Ordnung. Der Sprung ist geglückt. Da, seht selbst!“


  Er gab einen kurzen Befehl an die Schiffszentrale weiter, und gleich darauf flackerte die Projektionsscheibe des Gemeinschaftsraumes auf. Im Zentrum waren zwei dicht beieinanderstehende Sonnen zu erblicken. In weitem Abstand davon schimmerten dünn drei winzige Punkte, Planeten. Einer davon mußte Raigol sein.


  „Wir sind noch am äußersten Rand des Doppelsternsystems“, bemerkte Jack trocken. „Aber in etwa zweieinhalb Stunden werden wir landen können. Bist du zufrieden, Herr?“


  Mike lachte befreit von großer Sorge auf.


  „Habt ihr das gehört, Kameraden? Er fragt, ob ich zufrieden bin. Zufrieden, Jack? Ich bin überwältigt!“


  


  6. Kapitel


  


  Sacht sank Schiff X 1300 jetzt dem langsam unter ihm rotierenden Planeten entgegen. Von seiner Oberfläche war noch nicht allzuviel zu sehen. Dichte Wolken umhüllten das Gestirn, und nur an wenigen Stellen riß die brodelnde Decke hin und wieder auf und gestattete einen kurzen Blick auf die weitgedehnten Landschaften.


  Dann brach das Schiff durch die obersten Wolkenschwaden, senkte sich rasch tiefer und stand wenig später fast unbeweglich dicht über dem Zentrum einer größeren Stadt. Aber niemand von den Blauen dort unten nahm Notiz von dem Gast aus dem Weltall. Offensichtlich war das Schiff für ihre Sinne wirklich nicht vorhanden.


  „Es ist die Stadt eurer Wünsche!“ bemerkte der Robot sachlich.


  „Wir verlassen jetzt das Schiff, Jack“, sagte Mike zu dem Roboter. „Ihr habt eure Sache gut gemacht. Waffen benötigen wir hier nicht. Das wäre sinnlos, weil uns niemand entdecken kann. Haltet euch jedoch in ständiger Alarmbereitschaft, damit wir im Bedarfsfalle sofort starten können! Öffne jetzt die Schleuse!“


  Jack verbeugte sich ergeben. „Viel Glück!“


  Die Männer nickten der Maschine, die ihnen schon beinahe wie ein vertrauter Freund erschien, kurz zu. Dann verließen sie die X 1300 und traten’ hinaus in die fremde Welt der Vergangenheit. Den stummen Kampfrobot hatten sie im Schiff gelassen. Sie konnten ihn nicht mit sich nehmen. Erst mußten sie eine Verbindung mit La Tinh erreichen.


  Der Boden war hart, und es ließ sich gut auf ihm gehen. Sie spürten ihn als festen Untergrund. Sie registrierten alles. Das Gehirn hatte es vorausgesagt.


  Unangefochten kamen sie durch die Kontrolle des Verwaltungsgebäudes, schoben sich an drängenden Blauen vorbei und standen dann vor einem großen Platz, von dem die Straßen sternförmig ins Zentrum und in die Umgebung der Stadt fortstrebten.


  Suchend sah Mike sich um. Da gewahrte er in der Nähe einer Visiphonzelle ein Orientierungsgerät für Ortsfremde. Mike tippte die gesuchte Straße ein und verfolgte auf der Planscheibe den aufleuchtenden Kurs mit den betreffenden Straßenzahlen. Jetzt würde es keine Schwierigkeiten mehr bereiten, das Haus La Tinhs zu finden. Seine Behausung lag in den Außenbezirken der Stadt.


  Dann standen sie vor La Tinhs Haus, einem hübschen und hellen Gebäude, in einem ausgedehnten, parkähnlichen Garten.


  An der Tür befand sich zwar keine Klingel im üblichen Sinne, wohl aber ein altmodischer Handzug.


  Entschlossen riß Mike an der Schnur. Im Inneren des Hauses erklang ein dumpfes Geräusch Die Männer traten an die Seite; denn in diesem Augenblick öffnete sich die Tür. Eine ältere Frau trat neugierig aus dem Haus und sah dann ärgerlich nach den mutwilligen Störenfrieden, die ihr offensichtlich einen Streich spielen wollten.


  „Rasch in den Flur, während die Alte im Garten nach uns sieht!“ befahl Mike.


  Die Frau kam vor sich hinmurmelnd zurück und watschelte mit schweren Schritten die Treppe hinauf, von den Männern gefolgt. Sie ahnte natürlich nichts und klopfte an eine Tür, an der ein Schild mit den inhaltsschweren Worten angebracht war: Professor La Tinh, Geschäftsführender Direktor der wissenschaftlichen Ausbildungsstätten der Stadt Tana. Sprechzimmer für Dozenten.


  Die Frau trat, ohne länger zu zögern, ein.


  Und dann standen die Männer vor La Tinh, dem Träger ihrer verzweifelten Hoffnungen. Der Professor befand sich gerade im Gespräch mit einem anderen Blauen, zu dem er ein freundschaftliches Verhältnis zu unterhalten schien.


  Der andere Blaue ging bald. La Tinh blieb allein zurück.


  Die Männer, die jedes Wort verstanden hatten, weil sie ja die Einheitssprache der Blauen beherrschten, drückten sich eng in die Nischen des weiträumigen Zimmers, um nicht in Kollision mit dem Professor zu geraten.


  La Tinh mochte etwa fünfzig Jahre alt sein. Er war hochgewachsen, sein Antlitz durchgeistigt, und die Männer erkannten genau, daß sich in diesen intelligenten Augen große Entschlußkraft und eiserne Forschungsbesessenheit widerspiegelten. Doch vorerst hatten sie keine Gelegenheit, mit ihren Versuchen zu beginnen. Der Mann war zu intensiv mit anderen Dingen beschäftigt. Er mußte erst ein wenig zur Ruhe kommen. Ungeniert verließen sie das Arbeitszimmer, um sich das Haus anzusehen. Sie konnten ihr Gelächter nicht zurückhalten, als La Tinh plötzlich versteinerte; denn die Tür öffnete sich von unsichtbaren Händen gelenkt und schloß sich auch wieder. Der Professor hatte nichts weiter gesehen, gehört oder gefühlt.


  Die Besichtigung des Hauses dauerte eine Stunde; denn inzwischen hatten sich die ungeladenen Gäste an den eingelagerten Vorräten gütlich getan. Sie kannten nichts von dem, was sie aßen oder tranken. Aber alles mundete vortrefflich. Dann entschlossen sich die Freunde zu einer zwar im Grunde albernen, nichtsdestoweniger aber wirksame Methode, um La Tinh vollends in Harnisch zu bringen.


  Mike nahm einen Gehstock von der Wand und öffnete wieder die Tür zum Arbeitszimmer. Der Anblick des für die Augen des Professors frei in der Luft stehenden Stockes mußte überwältigend für ihn sein.


  Er konnte ja nicht sehen, daß ein Mensch den Stock hielt. Für seine Sinne waren die Freunde nicht vorhanden. La Tinh schluckte schwer und sah wieder auf einen Stoß papierähnliche, beschriftete Blätter, die vor ihm lagen. Wie unter Zwang hielt es ihn jedoch nicht länger bei seiner Arbeit. Er sah wieder zur Tür, und der Stock stand noch immer in der Luft.


  Eines mußten die Männer dem Blauen lassen, Furcht kannte er nicht. La Tinh folgte, als Mike mit dem Stock winkte, und griff an das freie Ende. Jetzt hatte Mike eine Verbindung geschaffen. Mike zog den Professor hinter sich her. Für den Blauen schienen sich die Türen von selbst zu öffnen. Er wurde immer aufgeregter. Er lachte plötzlich und griff nach vorn, schnappte Mikes Hand, der das genau spürte, und ließ die Hand ächzend wieder los, als er merkte, daß er nichts fühlte und doch sah, daß sich etwas zwischen seinen Fingern befunden haben mußte Mühsam stammelte er:


  „Bei den Göttern! Wer seid ihr? Ich hatte geglaubt, einen oder mehrere Menschen vor mir zu haben, die sich unsichtbar machen können. Weiß der Teufel, wie? Aber dann hätte ich euch wenigstens spüren müssen. Und doch muß sich etwas in meiner Hand befunden haben! Es gibt keine andere Erklärung. Wer seid ihr? Sagt es mir!“


  Mike hatte seinen Entschluß gefaßt.


  Er nahm den Stock wieder fester und führte den Professor in das Arbeitszimmer zurück. La Tinh faßte sich nur langsam. Er holte tief Atem.


  „Ihr könnt keine Geister sein; denn so etwas gibt es nicht. Aber Menschen wie ich seid ihr auch nicht. Und doch wollt ihr etwas von mir. Ihr müßt einen Körper besitzen, wenn ich ihn auch nicht fühle. Wenn ihr mich hört, so gebt mir ein Zeichen!“


  Auf einem Stück Papier und mit einem Stift der dortigen Welt schrieb Mike ihm hastig einige Zeilen auf und wies ihn an, sich geistig sehr stark zu konzentrieren, weil Glenn Hawkins gedanklich Kontakt mit ihm aufnehmen wollte. Dann ging er an die helle Wand zurück, gefolgt von La Tinh, der sich einen Stift gegriffen hatte und überall dort, wo seine Hände nicht weiterkamen, ohne daß er es körperlich spürte, mit dem Stift die Linien des Körpers einzeichnete. Diese Welt der Vergangenheit war den Männern unheimlich. Wie konnte es nur geschehen, daß der Gelehrte überhaupt kein sinnliches Empfinden feststellte, wenn er Mike berührte, und eben nur registrierte, daß seine Hand an einer bestimmten Stelle einfach nicht durchkam. Die Hand wurde von etwas Unsichtbarem in der Luft gehindert, weiterzugreifen. Doch La Tinh fühlte es nicht körperlich. Er sah nur, daß es so war. Eine für ihn nicht spürbare Kraft hielt ihn auf. Mike kannte die Kraft. Er spürte auch die Berührung des Gelehrten. Für seine menschliche Vorstellung war es auch nicht zu fassen, daß er alles wahrnehmen, ja, daß La Tinh ihn abtasten konnte, aber daß La Tinh trotzdem nicht fühlte, was er berührte, weil ihn die Kraft wohl über Mikes Körper führte und ihm doch kein Gefühl des körperlichen Kontaktes vermittelte.


  ,Es muß die Zeitversetzung sein!’ dachte Mike, selbst einigermaßen verstört. ‚An etwas anderes darf ich nicht denken. Nur die Zeitversetzung kann solch teuflische Ergebnisse hervorbringen. Er fühlt mich nicht, tastet mich aber ab, und ich spüre ihn genau. Das ist eigentlich Wahnsinn nach unseren Begriffen. Aber hier gelten andere Gesetze, die ich nicht verstehe und die ich mir nur mit der Zeitversetzung erklären darf, sonst müßte ich verzweifeln Niemand von uns kann es begreifen; aber hier in diesem Augenblick ist es Wahrheit.’


  „Menschen!“ stammelte er. „Du hast menschliche Gestalt. Aber warum kann ich dich nur nicht fühlen? Warum prallt meine Hand an deiner für mich nicht körperlich greifbaren Gestalt ab? Warum bist du denn in meinen Händen, und meine Nerven können mir kein Gefühl für dich vermitteln?“


  Er taumelte jetzt förmlich und sank stöhnend in einen Stuhl.


  „Fang an, Onkel Glenn!“ sagte Mike stockend. „Wir dürfen nicht darüber nachdenken. Wir müssen diese unglaublichen Vorgänge einfach hinnehmen.“


  Glenn Hawkins setzte sich und begann langsam, aber sehr deutlich die Geschichte der Erde zu erzählen, die verzweifelten Kämpfe, die Erzählung des Gehirns, was ihn und seine Kameraden hierhergebracht hatte, was sie von La Tinh wollten. Gleichzeitig mußte er sich aber auch konzentrieren, um nicht nur zu sprechen, sondern auch seinen Willen auf den Gelehrten zu übertragen.


  La Tinh war kein Medium für eine hypnotische Behandlung. Doch weil er sich ebenfalls konzentrierte, schienen ihn die Gehirnwellen zu erreichen. Hin und wieder allerdings begriff er anscheinend nur Bruchstücke, und dann forderte er seinen unsichtbaren Gesprächspartner, dem bald der Schweiß vor der Stirn stand, auf, intensiver zu denken. Glenn Hawkins mußte sprechen, obwohl er wußte, daß er nicht gehört werden konnte. Aber das Sprechen erleichterte die eigentlich doppelte Arbeit für ihn. einen alten Mann, weil er seine eigenen Gedanken auch selbst hörte und somit in einem gewohnten Rhythmus blieb.


  Die Stunden vergingen wie im Fluge. Die Nacht war halb durcheilt, als Glenn Hawkins schließlich am Ende war.


  Der Professor war leichenblaß geworden. Endlich erhob er sich und murmelte:


  „Ich könnte den Elevator nehmen zur Verstärkung eurer Gedanken. Kandra besitzt so ein Ding zur Verstärkung der hypnotischen Beeinflussung seiner Patienten. Aber erst muß ich mir Gewißheit verschaffen, daß ich nicht völlig verrückt bin. Kandra ist Arzt. Er wird mich untersuchen.“


  Dann wurde er lebhafter und sagte entschlossen in die Richtung der unsichtbaren Freunde:


  „Ich weiß jetzt, daß ihr Menschen seid wie ich. Ich weiß, daß ihr die Zukunft seid. Und ich weiß auch, daß ich mit euch kommen muß. Ihr habt die Vergangenheitserfahrung. Demnach bin ich in eurer Vergangenheit von hier verschwunden. Das ist ein furchtbarer Gedanke. Er kommt so plötzlich. Doch wenn ich von hier verschwunden bin, dann deshalb, weil ich mit euch kam. Es hat keinen Zweck, die Vergangenheit ändern zu wollen. Ich bin Wissenschaftler genug, um euch dankbar zu sein für das Ziel, das ihr mir geben wollt. Ich hätte endlich eine Aufgabe, die sich lohnt, nämlich die Erhaltung der Menschheit in meiner Zukunft; denn diese meine Welt ist in Wahrheit ja schon vergangen. Ihr seid mir nicht unheimlich. Ihr entstammt nur einer anderen Zeit. Doch wie ich in eurer Welt so begrifflich werden kann wie ihr selbst, muß ich erst durchdenken. Ich habe nicht alles verstanden, aber ich werde alles versuchen, um euch zu helfen. Mir stehen viele Wege offen, weil ich die Leute hier mit meiner schrecklichen Waffe in der Hand habe.


  Nichts bindet mich mehr an diesen Planeten. Die Blauen meiner Welt sind mir widerlich bis auf wenige Ausnahmen, und Angehörige besitze ich nicht, genau wie« Kandra. Und doch ist es unfaßbar für mich zu wissen, daß diese Welt durch mich erlöschen wird oder eigentlich schon erloschen ist, weil ich für eure Vergangenheit von hier verschwunden bin und meine schreckliche Erfindung zum Verderben aller zurückließ.


  Wenn ich hierbliebe …? Aber nein! Ich kann es nicht mehr ändern. Es wäre ein Frevel wider die Götter, die Vergangenheit ändern zu wollen. Es ginge nicht.


  Ich muß also diese Welt zerstören, weil ich mich nicht gegen die Vergangenheit auflehnen darf. Doch ich kann meine Schuld, die für mich noch nicht Wirklichkeit ist, sühnen, indem ich versuche, euch Rettung zu bringen.


  Ich könnte bei euch leben; denn ich bin ein Mensch und hänge wie alle an meiner Existenz. Ich werde mich überwinden müssen, wenn die Zukunft erhalten bleiben soll. Wenn ich mich vergewissert habe, daß ich völlig normal bin, folge ich euch. Doch zuvor muß ich alles bis ins letzte durchdenken. Das wird einige Tage dauern. Ihr könnt bei mir wohnen. Verrat habt ihr nicht zu befürchten. Ich spüre euch zwar nicht, aber ich kann gedanklich mit euch in Verbindung treten.


  Kandra besitzt einen Verstärker. Wir werden ihn noch benötigen. Ein Expeditionsschiff mit Robotmannschaft und wissenschaftlichen Assistenten bekomme ich ohne Frage. Sie werden ihre Arbeit tun und von nichts etwas erfahren. Dann können sie mit dem Schiff nach hier zurückkehren, während ich mit euch komme.


  Ich ziehe mich jetzt zurück, denn ich brauche Zeit zum Überlegen. Schreibt mir alle Einzelheiten auf, damit ich etwas Greifbares besitze.


  Kommt jetzt, ihr Geister der Zukunft!“


  Er lächelte matt.


  „Ich zeige euch eure Gästezimmer. Meine Haushälterin werde ich augenblicklich fortschicken. Alles steht hier zu eurer Verfügung.“


  


  7. Kapitel


  


  Während der nächsten zwei Tage setzte sich La Tinh nicht mit den Männern in Verbindung. Oft ging er ruhelos in seinem Arbeitsraum auf und ab, die Stirn zerfurcht. Dann wieder stürzte er sich an den Tisch, um seitenlange Berechnungen mittels eines kleinen Elektrogehirns durchzuführen, das er zu seiner persönlichen Verfügung besaß. Unterdessen sahen sich die Freunde die fremde Stadt mit dem Namen Tana an und wurden immer ungeduldiger; denn die Zeit drängte. Wie mochte jetzt die Lage auf der Erde sein?


  Mit einem innigen Gefühl dachte Mike an das Mädchen seiner Liebe, Eila. Er durfte nicht zu spät zurückkommen.


  An dritten Tag kam der Gelehrte nach mehreren Stunden Abwesenheit mit einem anderen Blauen zurück, den die Männer schon einmal im Gespräch mit La Tinh gesehen hatten. Der etwas gedrungene Blaue sah aufmerksam und zweifelnd zugleich umher, als könne er nicht glauben, was er hier erleben sollte. La Tinh reichte ihm die Aufzeichnung der Freunde herüber, und der Blaue stürzte sich über die Blätter. Er sprach kein Wort. Nur sein Gesicht wurde immer blasser.


  „Ich werde euch jetzt alles berichten, während mein Freund liest“, begann der Professor. „Gebt mir ein Zeichen, daß ihr hier seid!“


  Mike tat ihm den Gefallen, indem er einen Stuhl durch den Raum trug.


  „Es ist gut“, fuhr der Wissenschaftler fort, während sein Freund mit weit aufgerissenen Augen verfolgte, wie sich der Stuhl anscheinend von selbst durch die Luft bewegte.


  „Hört mich nun an! Dieser Mann ist Kandra, mein Freund. Er ist Arzt für seelische Tiefenbehandlung. Vielleicht gibt es so etwas auch bei euch. Ihr werdet verstehen, daß mich euer Erscheinen in eine große seelische Erregung versetzt hat. Ich wußte, daß ich normal bin. Aber ich mußte mir von einem Unparteiischen diese Wahrheit bestätigen lassen. Ich habe beschlossen, euch zu folgen, weil ich Vergangenes nicht ändern darf, aber meine Schuld sühnen muß. Kandra gab mir den Beweis meiner vollen Zurechnungsfähigkeit. Deshalb darf ich absolut sicher sein, daß ich mit eurem Vorhandensein keiner Halluzination zum Opfer gefallen bin. Doch wenn ich euch nach Terra folge, möchte ich wenigstens einen Menschen meiner Zeit um mich haben. Kandra weiß, daß ich es nie ernster gemeint habe. Alles habe ich mit ihm, aber nur mit ihm durchgesprochen. Er denkt wie ich. Würdet ihr uns beiden eine Chance in eurer Welt bieten?“


  Mike nickte, und Glenn Hawkins gab La Tinh sofort gedanklich zu verstehen, daß er und seine Freunde einen so geringen Preis für die Hilfe gern gewähren würden.


  Der Professor schüttelte den Kopf.


  „Nein, ein Preis soll es nicht sein. Ich habe eine schwere Schuld abzutragen. Deshalb bitte ich auch nur darum. Mein Freund möchte sich jedoch bei allem Vertrauen, das er zu mir hat, persönlich von eurer Existenz überzeugen.


  Euer Sprecher hat mir berichtet, daß er sich bei einer Gedankenübertragung sehr stark konzentrieren muß. Auch ich habe nicht immer alles erfaßt. Wir wollen nun einen Versuch zur Verstärkung der Gehirnwellen unternehmen.“


  Er wandte sich an den anderen Blauen, der mit zitternden Fingern die Blätter beiseite legte.


  „Reguliere den Elevator, Kandra!“


  „Was ist denn das eigentlich für ein Apparat?“ fragte der alte Hawkins interessiert. „Eure Nachkommen auf Terra besitzen so etwas nicht.“


  La Tinh lächelte.


  „Ja, wie soll ich das erklären? Nehmt an, ihr wolltet euch bei einem Arzt von einem seelischen Leiden heilen lassen. Dieser Arzt muß also gewisse Komplexe eures Unterbewußtseins lösen. Er muß euch seine heilenden Gedanken übermitteln. Ein guter Weg zum Erreichen dieses Zieles ist die Hypnose. Nun ist aber nicht jeder Arzt auch ein guter Hypnotiseur. Dieses Gerät, das wir Elevator nennen, fängt die Gedankenströme des Arztes auf, konzentriert sie und überträgt das Wellenbündel auf den Patienten.“


  Mike grinste.


  „Du wirst jetzt leichte Arbeit haben, Onkel Glenn, wenn das stimmt. Der Kasten hämmert den beiden unseren Willen bis zum Überlaufen ein.“


  Unterdessen hatte Kandra das Gerät, ein leise summendes, kastenähnliches Gestell mit einigen deutlich sichtbaren Verstärkerröhren, auf dem Arbeitstisch aufgebaut. Die beiden Blauen setzten sich, und La Tinh gab die letzten Anweisungen.


  „Wir werden nun die Rollen von Patienten spielen und in einen leichten Hypnoseschlaf fallen. Euer Sprecher, der sich Glenn Hawkins nennt, soll, ohne sich zu überanstrengen, die Hände auf die Oberfläche des Elevators legen und nochmals alle Einzelheiten berichten, die mir kürzlich mitgeteilt wurden. Wenn er fertig ist, drückt -bitte auf den gelben Knopf an der Frontseite. Das Gerät schaltet sich dann aus. Wir werden nach kurzer Zeit erwachen und alles unverrückbar im Gedächtnis haben. Das ist sehr wichtig; denn wir dürfen nicht die kleinste Einzelheit vergessen, sonst lassen sich keine Anhaltspunkte darüber finden, wie der Roboter, den ich zum Sprechen bringen soll, zu reparieren ist.“


  „Fang an, Onkel Glenn!“ ermunterte Mike den alten Mann. „La Tinh scheint sehr gründlich zu sein. Hoffen wir, daß er helfen kann, sonst ist unsere Galaxis demnächst von der Gattung homo sapiens befreit.“


  Glenn Hawkins tat, wie ihm geheißen war. Wenig später sanken die beiden Blauen tatsächlich in Schlaf. Aber kurz vorher ruckte Kandra noch einmal hoch und rief aufgeregt:


  „Tinh, du hattest recht! Bei den Göttern! Ich verstehe die Gedanken. Ein unerhörtes Erlebnis ist das. Menschen aus einer anderen Welt stehen vor uns, und wir ‚sehen sie nicht.“


  Mikes Onkel konnte sich nur noch mit Mühe aufrecht halten, als er schließlich am Ende war. Mike drückte den gelben Knopf am Elevator ein, und kurz darauf erwachten die Blauen wieder. Kandras Muskeln strafften sich.


  „Vielleicht bin ich zu primitiv, um alles zu begreifen. Doch ihr habt mich überzeugt. Tinh muß eure Menschheit retten. Diese Welt ist verloren. Wenn ihr mir die Chance geben wollt, bin ich euer Mann. Ich werde das Gerät in seiner Wirkung jetzt abschwächen, so daß wir eure Gedanken bei vollem Bewußtsein verstehen können. Sie werden dann allerdings schwächer zu uns kommen. Ihr braucht nur zu sprechen. Denken müßt ihr dabei automatisch. Ich bin sicher, daß die Gedankenverbindung auf diese Weise erhalten bleibt.“


  In La Tinhs Augen trat plötzlich ein gespanntes Flimmern. „Was ist?“ fragte Mike erregt. Der Gelehrte hörte zwar nicht seine Worte, aber doch begriff er den Gedanken. Der Elevator arbeitete anscheinend einwandfrei.


  „Glenn Hawkins hat diesmal etwas berichtet, was er beim erstenmal verschwiegen hat. Die Roboter sind doch alle nach gleichen Prinzipien gebaut. Wenigstens stelle ich mir das so vor. Der Robot, den ihr ausfragen wollt, unterscheidet sich in seinem inneren Aufbau sicher nicht wesentlich von den Bedienungsrobots eures Schiffes. Also ist anzunehmen, daß …


  Es könnte ein Weg sein. Aber ich bin zu wenig Fachmann. Ich müßte …“


  Die Freunde redeten sprudelnd durcheinander.


  „Seid still!“ gebot Mike. „Er ist anscheinend auf der Spur. La Tinh! Was ist es? Was hat Glenn Hawkins berichtet? Schnell, so sprich doch! Für uns hängt die Existenz davon ab.“


  „Nein!“ wehrte der Gelehrte ab. „Ich kann euch jetzt noch nichts sagen. Diesen Gedanken muß ich erst verarbeiten. Nun paßt auf; denn Eile tut not! Wenn der Roboter wiederhergestellt werden soll, so nutzt es im Augenblick wenig, wenn ich euch meine Gedanken verrate. Meine Fachleute müssen an ihn heran können. Wie sollten sie sein gestörtes Nervensystem sonst reparieren können? Hier ist das unmöglich; denn nichts eurer Welt ist ja für uns begrifflich. Wir besaßen allerdings schon überlichtschnelle Raumschiffe, lange bevor ihr daran gedacht habt. Ich weiß, daß meine Vorfahren einstmals von der Erde gekommen sind. Ihr habt es bestätigt.


  In den letzten Jahrhunderten ist allerdings das Interesse auf Raigol für die Raumfahrt gleich Null gewesen.“


  Er lachte bitter.


  „Ihr versteht! Wir hatten genug zu tun, um uns gegenseitig auszurotten. Aber die Schiffe besitzen wir noch. Sie sind einsatzfähig. Es ist keine Schwierigkeit für mich, ein solches Schiff samt Bedienungsrobots und den nötigen Robotspezialisten zu erhalten. Ich brauche nur anzugeben, ein gefährliches Experiment durchführen zu wollen. Um Raigol nicht in Gefahr zu bringen, muß ich angeblich in den Weltraum.


  Ihr wißt doch, daß jeder Spiralnebel in einer Ellipsenform gedreht wird und daß sich diese Ellipsen an bestimmten Koordinationspunkten berühren. Nur an diesen Punkten kann es möglich sein, in einen anderen Spiralnebel zu gelangen.“


  „Er schafft es, Mike!“ strahlte Yen Mitsu. „Der gleiche Gedanke wie bei unserem Elektronengehirn. Jetzt wird mir klar, worauf er hinaus will.“


  La Tinh sammelte sich und fuhr fort:


  „Das große Gehirn unserer hiesigen Universität hat gestern pausenlos gerechnet, um einen solchen Koordinationspunkt zu ermitteln, an dem wir gemeinsam in einen anderen Raum gelangen können. Bisher haben wir das noch nicht versucht. Aber das Gehirn gab die Lösung; denn beschäftigt haben sich schon viele Leute auf Raigol mit diesem Gedanken. Wenn wir zur gleichen Zeit hier starten, mit allen Werten übereinstimmend den Koordinationspunkt durchbrechen, dann gelangen wir in einen anderen Raum. Das Gehirn gab bekannt, daß es dort keine Rolle spielen kann, ob wir aus der Vergangenheit stammen und ihr der Zukunft angehört. Wir kommen aus einer gemeinsamen Ellipsen-Zeitebene. In dem neuen Raum müßten wir gleichnamig werden. Versteht ihr? Wir befinden uns dann zusammen in einem anderen Spiralnebel, gemeinsam und zugleich aus unserer Welt kommend. In diesem übergeordneten Raum werden wir logischerweise auch gleiche Struktur besitzen, d. h. Kandra und ich könnten alles von euch und eurem Schiff sehen, hören und fühlen mit allen unseren Sinnen. Und ihr seid zu den gleichen Fähigkeiten bei uns imstande.


  Wenn wir diesen Raum in Richtung Terra wieder verlassen, so werden wir, weil wir von dort in gleicher Zeitebene, unter gleichen Umständen, also gleichnamig starten, auch gleichnamig auf der Erde eintreffen.“


  Mike war jetzt ganz ruhig. La Tinhs Gedankengänge waren genial. Wenn es eine Hoffnung gab, dann lag sie hier.


  „Ich danke dir!“ sagte er. „Aber kein Mensch war jemals in einem solchen Hyperraum. Wir wissen nicht, ob wir lebend dort ankommen. Doch das müssen wir riskieren. Welchen Spiralnebel schlägst du vor?“


  Der Gelehrte ging grübelnd im Zimmer umher.


  „Ja, das Ziel ist ein mögliches Opfer unsererseits wert. In diesem jenseitigen Raum versuche ich mit meinen Spezialisten, den Robot einsatzfähig zu machen. Mir schwebt schon die Lösung vor, aber ich muß ihn erst sehen. Dann finden wir auch einen Weg, Terra von diesen schrecklichen Robotern zu befreien. Wir werden gleichnamig die Erde erreichen, weil wir gleichnamig jenen Hyperraum verlassen werden. Das bedeutet, daß Kandra und ich auf Terra unter den gleichen Voraussetzungen leben können wie ihr selbst. Wir werden euch und eure Welt mit allen unseren Sinnen wahrnehmen können und ihr uns. Endlich habe ich ein wirkliches Ziel, nachdem ich weiß, daß meine Drohung, meine Erfindung zur Zerstörung Raigols einzusetzen, keinen Erfolg hat; denn ihr wißt aus der Vergangenheit, was geschehen ist.“


  „Wir haben ein gemeinsames Ziel, La Tinh“, unterbrach ihn Mike gedanklich, „die Erhaltung unserer Rasse. Wir werden euch mit offenen Armen empfangen; denn jetzt sollst du es wissen. Ich bin König auf Terra. Ich will die Völker einen. Ihr alle müßt dabei helfen.“


  Die Augen der beiden Blauen leuchteten nun in einem frohen Glanz.


  „So soll es sein, König von Terra!“ entgegnete La Tinh mit sicherer Stimme. „In zwei Tagen werden wir zur gleichen Sekunde starten, ohne daß wir euch sehen können. Bis dahin haben Kandra und ich unsere Angelegenheiten geregelt, das Schiff ausgerüstet und die Fachleute für die Untersuchung des Robots bereitgestellt. Wir müssen ihn wieder handlungsfähig machen. Unser Schiff kehrt dann nach Raigol zurück, während wir zu euch umsteigen. Ich habe die Zeit während der letzten Tage nicht vertan. In den Umrissen ist bereits alles vorbereitet.“


  Er suchte in seinen Taschen und zog eine lange Rolle mit rätselhaften Schriftzeichen hervor.


  „Dieses Exemplar ist für euch. Eine Kopie besitze ich. Die genauen Ermittlungen unseres Zentralrobotgehirns sind darin enthalten. Eure Robotbedienung wird den Text entschlüsseln. Wir starten zur gleichen Sekunde, erreichen den Koordinationspunkt zugleich, überspringen ihn gemeinsam und werden dann, wenn die Theorie sich in die Praxis umsetzen läßt, auch zur gleichen Sekunde im Hyperraum nebeneinander gleichnamig rematerialisiert werden. Wenn nicht …? Nun, dann haben wir versucht, was menschenmöglich war. Mögen die Götter uns helfen!


  Haltet aber unbedingt jede einzelne Berechnung eurer Rolle ein! Es ist lebenswichtig. Der Raum, in dem wir uns wiederfinden wollen, ist euch, wie ich aus euren Berichten über das große irdische Elektronengehirn erfahren habe, unter dem Namen Andromeda-Nebel geläufig. Ich habe ihn deshalb gewählt, weil uns seine Entfernung am genauesten bekannt ist. Sie beträgt etwa 0,8 Millionen Lichtjahre. Die genaue Distanz steht auf der Rolle, ebenso der gedachte Punkt, an dem wir uns treffen. Für unsere menschlichen Vorstellungen ist das eine ungeheure Entfernung. Sie ist jedoch zeitlich gesehen für uns bedeutungslos, da wir uns ja oberhalb der Lichtjahre blitzartig entmaterialisieren. Eine meßbare Zeit im entmaterialisierten Zustand aber gibt es nicht. Das Gehirn erklärte es deshalb als Zeitdauer für den Flug für absolut unwichtig, ob die Distanz ein Lichtjahr oder mehrere Millionen beträgt, da wir nur die vergehende Zeit bis zum Erreichen der Lichtmauer und anschließend die Gegenbeschleunigungsdauer bis auf die Geschwindigkeit Null ermitteln können.


  Und nun mögen die Götter uns zur Seite stehen! Geht in euer Schiff zurück, und bereitet alles vor. Kandra und ich werden jetzt ebenfalls stark beschäftigt sein. Wir starten zusammen. Lebt wohl, meine Freunde aus einer anderen Welt, die ihr Menschen seid wie wir!“


  


  8. Kapitel


  


  Zwei Tage danach verließen zwei gewaltige Weltraumschiffe den Zentralflughafen der Stadt Tana. Dem einen Schiff, einem langgezogenen, raketenähnlichen Flugkörper, sahen die zahlreich anwesenden Blauen mit offenen Mäulern neugierig nach, bis es im alles überdeckenden Blau des Himmelsdomes verschwunden war. Das andere, X 1300, startete ungesehen; denn niemand ahnte etwas von seiner Existenz außer den Eingeweihten.


  Von unvorstellbaren Kräften getrieben, rasten die Schiffe durch das Vakuum des Weltraumes, beschleunigten ihre Geschwindigkeit mit jeder Sekunde, um genau am ermittelten Koordinationspunkt hinübergeschleudert zu werden in den fremden Raum, der sie nach La Tinhs Berechnungen gleichnamig machen würde.


  Aber das wußten die entmaterialisierten Menschen in diesem Augenblick nicht. Sie erinnerten sich erst wieder, als die nebeneinander durch den Kosmos fließenden Energieströme des Schiffes der Blauen und der X 1300 am gedachten Treffpunkt zu rematerialisieren begannen und damit auch ihnen, den denkenden Besatzungsmitgliedern, Bewußtsein und Gestalt zurückgaben.


  Diesmal hatte Jack den Männern zum Zeitpunkt des Sprunges nicht zur Seite stehen müssen. Sie hatten gewußt, was sie erwartete. Die Sicherheit in der Stimme La Tinhs, als er den Freunden die Rolle mit den Berechnungen seines Robotgehirns übergeben hatte, war auch für sie ein Maßstab des Vertrauens geworden. Wenn der Sprung aber wider Erwarten nicht gelingen würde, so hätte niemand von ihnen es zu hindern vermocht.


  Mike rollte sich von der Liege.


  „Kommt! Der Sprung liegt hinter uns. Jetzt können wir nur hoffen, daß La Tinh sich mit seinem Schiff tatsächlich in der Nähe befindet.“


  Sie sprangen auf das Transport-Gleitband des Hauptganges und ließen sich zur Kommandozentrale ihres Schiffes tragen, wo Jack schon arbeitsbereit auf sie wartete.


  „Da, Herr!“ sagte er nur und deutete auf den transparenten Sehschlitz in der Schiffshülle. Die Männer preßten ihre Augen erwartungsvoll an die durchsichtige Wand.


  „Das Schiff!“ murmelte der alte Hawkins dann mit zitternder Stimme. „Es ist geschafft. Sie sind ebenfalls angekommen.“


  Mike erteilte dem Robot einige Befehle; denn vom Schiff der Blauen, das ruhig in einigen Kilometern Entfernung neben der X 1300 herglitt, löste sich gerade ein kleines Beiboot. Dicht vor dem Raumschiff der Erdenmenschen stoppte es seine Fahrt. Zwei in unförmige Raumpanzer gehüllte Gestalten schwebten aus der Schleuse und winkten unbeholfen mit den Armen.


  „Die Schleuse, Jack! Wir müssen sie an Bord holen, öffne die Schleuse!“


  Der Roboter wurde sofort lebendig. Mit schweren Schritten verschwanden er und zwei weitere Bedienungsrobots aus der Zentrale. Die Männer konnten noch erkennen, daß die Gestalten draußen ganz dicht an der Bordwand waren. Dann hatte die Schiffsmühle sie verschluckt.


  Wenige Minuten später traten La Tinh und Kandra, ihrer Raumpanzer ledig, in die Kommandozentrale der X 1300. In den Augen der Blauen lag ein seltsamer Ausdruck von Spannung und unverhohlener Überraschung. Vergangenheit und Zukunft standen sich gegenüber, beide jetzt zur Gegenwart verschmolzen. Jim Hines begann plötzlich zu grinsen, als La Tinh und sein Begleiter auf ihn zueilten und heftig atmend seinen Körper berührten. Sie spürten ihn wie ihren eigenen. Schließlich fand La Tinh als erster seine Sprache wieder.


  „So haben wir es also geschafft. Wir sind tatsächlich gleichnamig geworden. Das ist ein großes Erlebnis für uns. Jetzt seid ihr nicht länger Schatten. Nein, ihr seid die Wirklichkeit. So sehen also Farbige aus.“


  Dann schüttelten sich die Menschen zweier Welten impulsiv die Hände. Zu langen Unterhaltungen war keine Zeit, obwohl es vieles zu besprechen gegeben hätte. Sie kannten sich ja längst, wenngleich auch die Blauen erst jetzt die Menschen von Terra wirklich körperlich vor sich sahen.


  Der Professor schaltete um.


  „Nun an die Arbeit. Alles andere hat Zeit bis später. Mike! Laß mir den Kommandanten-Robot herkommen! Ich muß den Burschen etwas fragen. Du fungierst bitte als Dolmetscher.“


  Mike gab Jack den entsprechenden Befehl, und der Roboter gehorchte. „Deine Wünsche, Herr?“


  „Womit wird dieses Schiff betrieben, Robot?“ schoß ihm die aufgeregte Frage des Gelehrten entgegen. Mike war jetzt einigermaßen beschäftigt; denn er hatte die Worte La Tinhs zunächst in die dem Roboter verständliche englische Sprache zu übersetzen. Anschließend mußte er dann jeweils die Antwort in die Einheitssprache der Blauen übertragen.


  „Mit bestimmten überkritischen Spaltpartikeln kosmischer Höhenstrahlen, der billigsten Energiequelle, die niemals versiegen kann“, erwiderte Jack prompt.


  Schon folgte La Tinhs zweite Frage.


  „Und deine Energien und die deiner Bedienungsrobots? Welche Energien benutzt ihr?“


  „Die gleichen, Herr! Es ist so am zweckmäßigsten.“


  Professor La Tinh begann jetzt vor Aufregung zu schwitzen, und Mike begriff, wie einfach und genial zugleich La Tinhs Gedankengänge waren. Er verstand, was er selbst und das riesige Elektronengehirn auf Erden versäumt hatten. Oder hatte das Gehirn ihm nur beweisen wollen, daß die Schöpfung Mensch sich im entscheidenden Augenblick ihrer eigenen Denkfähigkeit bewußt werden mußte, um nicht in allen Entscheidungen von ihm, einem künstlichen Gehirn, abhängig zu werden? Mike erinnerte sich, daß das Gehirn ja auch den Auftrag hatte, die Menschen so zu lenken, daß sie ihrer selbst bewußt blieben.


  La Tinh sah dem Robot mit fiebernden Augen in die Fotozellen.


  „Und die Kampfrobots? Woher beziehen sie ihre Kraft?“


  Mike hatte die Frage kaum übersetzt, als der Robot schon antwortete.


  „Natürlich auch von diesen Spaltpartikeln, Herr! Alles, was mit uns zu tun hat, wird von diesen Energien genährt.“


  Der Wissenschaftler erteilte Jack über Mike Anweisung, ihm die Wirkweise dieser Strahlenpartikel genau zu erklären. Schließlich wußte er genug und wandte sich befriedigt an die gespannt zu ihm blickenden Männer.


  „Diese Strahlen kenne ich. Das ist nicht weiter ein Geheimnis. Ich habe bereits selbst damit experimentiert. Leider hat niemand auf Raigol Ergebnisse erzielt, obwohl wir ahnten, wofür man die Strahlen verwenden kann. Doch ich weiß, wie man sich dagegen schützen muß. Wir können den beschädigten Kampfrobot jetzt in meinem Schiff ohne Gefahr untersuchen, da wir wissen, wie wir uns gegen diese Strahlen sichern können. Ein Mittel gegen eure Feinde wird sich nun finden lassen; denn wir kennen die Stelle, an der sie verwundbar sind. Hoffentlich gelingt es meinen Leuten und mir, den Robot wieder aktionsfähig zu machen. Ich habe die besten Robotspezialisten bei mir, die ich auftreiben konnte. Wir werden tun, was menschenmöglich ist. Kandra und ich werden den Roboter jetzt mit hinübernehmen. Wann wir fertig sind, weiß ich noch nicht. Es kann lange dauern.


  Drückt uns die Daumen! Anschließend geht mein Schiff nach Raigol zurück, während wir zu euch überwechseln. Und dann wartet die Erde auf uns. Lebt wohl!“


  Wenig später war das Beiboot wieder im Rumpf des Schiffes der Blauen verschwunden. In der X 1300 warteten vier Männer voll banger Hoffnung auf den Zeitpunkt, in dem sie erfahren würden, ob es La Tinh geglückt war, den stummen Kampfrobot zum Sprechen zu bringen. Viel hing davon ab, eigentlich alles.


  Träge schlichen die Stunden dahin. Nichts rührte sich drüben, wo das fremde Schiff der Blauen lag. Wie mochte es unterdessen auf der Erde aussehen?


  Zweiunddreißig Stunden waren vergangen, als wieder das kleine Hilfsboot aus dem Rumpf seiner mächtigen Mutter hervorschoß und genau auf die X 1300 zuhielt. Die Männer fieberten vor Erwartung. Diesmal waren es drei Gestalten, die das Beiboot verließen. Aber noch war nicht zu erkennen, wer sich in den schweren Raumanzügen befand. Doch gleich darauf drehte das Boot ab, um wieder in das Hauptschiff der Blauen geschleust zu werden.


  Die Männer preßten ihre Augen an die Sichtfläche. Während Jack die Einschleusung der drei unförmigen Gestalten vorbereitete, weiteten sich plötzlich Mikes Augen. Ein feuriger Gasstrahl schoß aus den Düsen des in geringer Entfernung liegenden Raumschiffes. Dann nahm es Fahrt auf, beschleunigte mit immer größeren Werten und war rasch aus dem Bereich der es überhaupt erst im Weltraum sichtbar machenden Flutlichtscheinwerfer der X 1300 verschwunden.


  „Sie sind weg, Mike!“


  „Gott sei Dank, Yen!“ erwiderte Mike gelassen. „Also muß La Tinh Erfolg gehabt haben. Sein Schiff hat den Rückflug nach Raigol angetreten. Kommt! Wir wollen unsere Freunde empfangen. Auf den so täuschend menschenähnlichen Robot bin ich gespannt.“


  Im Zentralgang kamen ihnen die drei schon entgegen, La Tinh, Kandra und der dritte; ja, es war der Robot. Stumm sah er auf die Menschen und verbeugte sich dann.


  „Ist er wieder voll einsatzfähig?“ erkundigte sich Mike sofort. Der Professor grinste. „Ihr könnt ihn jetzt fragen. Uns gab der Bursche keine befriedigende Antwort Ich habe ihm zwar alles erzählt und gewann auch den Eindruck, daß sein Elektronensystem ihm die Übersetzung unserer Sprache in ein ihm verständliches Idiom ermöglichte, was bei dem einfacher konstruierten Bedienungsrobot Jack nicht der Fall war. Aber natürlich war der Roboter nicht imstande, aus den wenigen Worten die blaue Einheitssprache zu lernen. So konnte er uns nur durch entsprechende Zeichen bedeuten, daß er in euer Schiff wollte.


  Wir aber, Mike, können nun nicht mehr zurück. Unser Schiff ist fort. Wir sind euch jetzt auf Gedeih und Verderb verbunden.“


  „Wie habt ihr ihn reparieren können?“ warf Mike interessiert ein und schickte einen erstaunten Blick auf die funkelnden Augen der wunderbaren Intelligenzmaschine. La Tinh stieß einen befreiten Seufzer aus.


  „Wir haben mehr als Glück gehabt. Dieser Robot ist in seinem inneren Arbeitsprinzip nicht wesentlich anders gestaltet als unsere einfache Arbeit. Das Wichtigste war, uns gegen die tödlichen Ausstrahlungen der letzten Energiereste seiner Batterie zu sichern, als wir ihn öffneten. Wir konnten uns durch schwere Bleipanzer schützen, da wir die Art der Energien nun kannten. Seine Röhren hätten wir nicht ersetzen können, da wir über diese Art Röhren nicht verfügen. Deshalb können wir uns glücklich schätzen, daß keine einzige Röhre beschädigt war. Sie sind besonders gut abgesichert. Aber die Metallkontakte waren teilweise völlig verschmolzen. Nachdem wir das gesamte Schaltsystem in mehr als zwanzigstündiger Arbeit in Rekonstruktion aufgezeichnet hatten, blieb uns nur die Mühe, die einzelnen Verbindungen wieder ordnungsgemäß herzustellen. Damit ist der Robot wieder voll einsatzfähig.“


  Mike nickte und sah den beiden Blauen mit einem Blick tiefen Dankes in die Augen. Der Roboter begann plötzlich amüsiert zu grinsen und wurde dann auf einmal lebendig.


  „Seid ihr nun fertig? Daß ihr Menschen aber auch immer so leicht sentimental werdet. Dafür habe ich kein Empfinden.“


  Er verzog sein Gesicht zu einer einzigen traurigen Falte.


  „Manchmal beneide ich euch darum.“


  Die Männer brauchten erst einmal einige Sekunden, um Worte zu finden. Der Robot war geradezu unheimlich menschenähnlich. Entschlossen berichtete Mike ihm dann, was sich ereignet hatte, seitdem er ihn damals mit seinen Kameraden bei der Verfolgung Eilas außer Gefecht gesetzt hatte.


  „Frage ihn, Mike“, wandte La Tinh hastig ein, „er weiß, wie wir die Energiezufuhr der Kampfrobots abschneiden können!“


  Der Maschinenmensch überlegte kurz; denn die Gedanken des Professors konnte er ohne weiteres entschlüsseln, wenn es ihm auch im Moment noch nicht möglich war, die Sprache des Blauen zu beherrschen. Die Männer zweifelten aber nicht daran, daß dieser Roboter sehr bald hinter die Geheimnisse der Sprache der Blauen kommen würde, wenn er nur erst den Professor ein wenig länger gehört hatte. Vorerst war Mike noch zur Übersetzung gezwungen.


  „Mein Name ist John, Herr! Du weißt, daß es mein einziges Ziel ist, der unterdrückten Menschheit Rettung zu bringen. Dafür bin ich geschaffen worden. Ein anderes Ziel gibt es nicht für mich. Ihr vier Erdenmenschen versteht ja meine englische Sprache. Die beiden Blauen müßt ihr informieren. Ich danke euch allen. Dir, Herr, weil du meinen Rat befolgt und mich zu dem Elektronengehirn gebracht hast, das allein in der Lage war, aus meinen Gedanken die entsetzliche Wahrheit zu lesen. Nur ausgebildete Spezialisten konnten mich wieder herstellen. Auf der Erde war das nicht möglich. Das Gehirn hat das klar erkannt. Es ist überwältigend in seiner Logik. Ich danke auch euch Blauen, die ihr eigentlich meine Feinde sein müßt, weil meine Erbauer es so in meinem Erinnerungsblock verankert hatten. Aber ihr habt mich erst wieder zu einem wirklichen Kunstwerk gestaltet.


  Außerdem bat das irdische Elektronengehirn mir ja berichtet, daß ihr jetzt auf unserer Seite steht. Ich vermutete das schon damals, als ich auf Terra landete. Deshalb wollte ich ja auch den König der Blauen erreichen, um ihn über die Gefahr aufzuklären, die allen menschlichen Bewohnern der Erde drohte. Hört mir nun genau zu! Ich weiß nicht, ob ihr in der Lage seid, das Abwehr-mittel gegen die entarteten Kampfroboter zu finden. Ich kenne eure augenblicklichen Möglichkeiten auf Terra zu wenig. Aber ich kann euch den Weg zeigen. Ihr wißt, daß wir unsere Energiezufuhr aus den sogenannten Zetastrahlen bestreiten. Diese Energiequellen sind unerschöpflich, da die meisten Sonnen im All sie unaufhörlich ausstrahlen. Wir fangen die Strahlen auf und setzen sie in elektrische Arbeitsenergie um. Sie gibt uns Robotern gedankliche und körperliche Kraft. Im Weltraum ist die Strahlenzufuhr immer ziemlich gleichmäßig, nicht aber in der atmosphärischen Hülle eines Planeten. Die feinen Staubpartikel, die in der Lufthülle vorhanden sind, können die Energiezufuhr jedoch im allgemeinen nur um höchstens zehn Prozent vermindern. Die Aktionsfähigkeit wird dadurch kaum eingeschränkt. Nun sind aber die Staubmengen nicht überall und gleichmäßig stark zu finden. Deshalb besitzt jeder von uns Robotern eine eingebaute Speicherbatterie, die in Zeiten schwacher Luftverunreinigung Energien aufsaugt und sie dann an unsere Kraftwerke zusätzlich abgibt, wenn durch hohe Staubmengen in der Atmosphäre die einfallenden kosmischen Energien geringer werden. Damit verfügen wir immer über völlig ausreichende Kräfte, die im ungünstigen Fall einmal knapp unter die volle Leistungsfähigkeit gedrückt werden können. Ich fasse noch einmal zusammen. Befinden wir uns im Bereich eines Planeten, so versorgen wir uns in Zeiten geringer Luftverunreinigung vollständig aus kosmischen Energien. Die Speicherbatterien saugen dann die überschüssige Kraft auf. Erhalten wir infolge größerer Staubmengen einmal nicht genügend Antriebskräfte aus dem Weltraum, so sorgen die vorher aufgeladenen Batterien für den Ausgleich. Sie können Energien für etwa eine Woche speichern und abgeben. Länger kann unter normalen Umständen die atmosphärische Verunreinigung nie so groß sein, daß wir ernsthaft behindert sind. Merkt ihr, daß hier der Angelpunkt liegt?


  Ob sich also viel Staub in der Atmosphäre befindet oder nicht, immer erhalten wir im wesentlichen volle Kraftzufuhr, im ersten Fall von der Batterie und den kosmischen Kräften, im anderen Fall nur von den kosmischen Kraftquellen. Nach den Berechnungen unserer Erbauer kann die Energieverringerung nie so stark sein, daß wir zum Erliegen kommen, weil so große Staubmengen eine Lufthülle unter normalen Umständen nicht anfüllen können. Staub in ungeheuren Massen ist demnach unser einziger Feind, weil er allein die Oberfläche der Erde so abschirmen kann, daß die Zetastrahlen nicht genügend stark einzufallen vermögen. Wenn ihr diesen Staub erzeugen könntet, und zwar länger als eine Woche nach eurer Zeitrechnung, wäre Terra und mit ihr die Menschheit gerettet; denn nur dann sind sämtliche Roboter aus Energiemangel völlig hilflos, weil auch die Batterien versagen, wenn sie sich nicht auffüllen lassen. Eure Feinde besitzen dann keinen Schutzschirm mehr, sind bewegungsunfähig und gedankenlos. Nur hier liegt eure Rettung. Ich weiß nicht, wie man diese Staubmengen hervorbringen kann.


  Ihr müßt es durchdenken. Einen anderen Rat weiß ich nicht.“


  John verstummte und zuckte resignierend mit den Schultern, während Mike noch die letzten Worte übersetzte.


  „Staub!“ schimpfte der alte Hawkins hilflos. „Verdammt! Wie sollen wir denn so viel Staub aufwirbeln können, daß die ganze Atmosphäre damit durchsetzt wird? Selbst wenn jeder Mensch pausenlos im Sande rühren würde, wäre das ein sinnloses Spiel. Außerdem werden unsere Brüder auf Terra kaum noch so viel Bewegungsfreiheit besitzen, daß sie dazu in der Lage sind.“


  Während Yen Mitsu kein Wort hervorbrachte, rang sich der Schwarze zu einem Vorschlag durch.


  „Vielleicht hat dieses Schiff Kobalt-Bomben an Bord, mit deren Hilfe wir gewaltige Explosionen verursachen können.“


  „An diesem Gedanken ist etwas dran. Aber wir könnten sie nicht an beliebigen Stellen zum Einsatz bringen. Das wäre zwecklos. Wieviel Bomben willst du denn in diesem Falle einsetzen, Jim?“ erwiderte Mike.


  „Das sind doch alles winzige Nadelstiche bei der immerhin beachtlichen Größe unserer Erdkugel. Nein, ich sehe noch einen anderen Weg. Doch er kann den Untergang des ganzen Planeten bedeuten. John! Ober welche Waffen verfügt X 1300?“


  „Strahlungsenergie und atomare Raketengeschosse.“


  „Wieviel Geschosse?“


  Der Robot überlegt kurz.


  „Dreihundert, Herr! Umfangmäßig sind sie nicht groß. Aber ihre Sprengkraft ist grauenhaft. Nachträgliche Wirkungen der atomaren Energien sind allerdings nicht zu befürchten. Die tödlichen Strahlenprodukte des Atomzerfalls beschränken sich nur auf den eigentlichen Explosionsherd, so daß für die Menschen keine gefährlichen Atomseuchen eintreten können. Es sei denn, der Betroffene hätte sich im Umkreis von etwa fünfhundert Metern von der Explosionsstelle befunden.“


  „So würden also keine verseuchten Staubmassen emporgewirbelt werden, wenn wir diese Waffen einsetzen?“ fuhr Mike erleichtert fort.


  „Ja und nein, Herr! Der aufsteigende Staub ist zwar zunächst radioaktiv, verliert diese Eigenschaft aber dank einer speziellen Vorrichtung, die in die Sprengköpfe eingebaut ist, relativ rasch. Mir ist nur unklar, wie du mit diesen Bomben die Atmosphäre so stark verunreinigen willst, daß die Zetastrahlen nicht mehr durchdringen können.“


  Mike beriet sich längere Zeit mit dem Professor. Schließlich nickte La Tinh mit verschlossenem Gesicht und sagte:


  „Ja, Vulkane!“


  Mike fuhr jetzt an alle gewandt in der blauen Einheitssprache fort, denn der Roboter John hatte ihm zu verstehen gegeben, daß er inzwischen aus der letzten Unterhaltung seines Herrn mit dem Gelehrten und aus dessen Gedankenwellen das Prinzip der fremden Sprache erfaßt hatte und nun in der Lage war, sie leidlich verständlich zu sprechen. Eine Fähigkeit, die sich nur mit der großen Geschwindigkeit elektronischer Schaltvorgänge erklären ließ.


  „Ich kann mich entsinnen, daß vor etwa zehn Jahren bei einem Ausbruch des Ätna auf Sizilien selbst bei uns in der Stadt Raigol vierzehn Tage lang kaum die Sonne durchkam. Soviel Staub befand sich in der Luft. Deshalb kam ich auf den Gedanken. Ein Drittel der Insel wurde damals in den Äther geblasen. Es gibt auf unserer Erde eine ganze Reihe von sogenannten tektonischen Grabenbrüchen. An diesen Stellen ist die feste Erdrinde besonders dünn. Darum sind auch diese Zonen sehr reich mit tätigen und erloschenen Vulkanen versehen. Wir werden die ganzen Gebiete unter schwersten atomaren Sprengbeschuß nehmen. Die ohnehin dünne Erdkruste wird durch die ungeheuren Erschütterungen aufbrechen, und gewaltige Eruptionen werden entstehen.“


  „Genauso wird es sein, Männer!“ gab La Tinh dem Kameraden recht. „Wenn einige hundert Vulkane zur gleichen Zeit ausbrechen, werden so riesige Staubmengen in die Höhe geschossen, daß die Atmosphäre möglicherweise wochenlang ein Durchdringen der Zetastrahlen unmöglich macht. Es ist der einzige Weg, die Roboter außer Gefecht zu setzen.“


  Die Männer waren bleich geworden. Entsetzt schauten sie auf ihre Anführer.


  „Das ist Frevel, Mike!“ ächzte der alte Hawkins schließlich mühsam. „Nein, das darfst du nicht! Einem solchen Massenausbruch ist die Erde vielleicht nicht gewachsen. Ganze Länder könnten versinken, neue aus dem Meer auftauchen. Eine riesige Flutwelle würde um den Globus rasen und alles Leben vernichten. Und diejenigen, die eventuell das Grauen überstanden hätten, würden wegen Luftmangel ersticken.“


  Er brach ab und krallte erregt die Hände in den Stoff seiner Kombination.


  „Deine Vermutungen werden wahrscheinlich eintreffen, Onkel Glenn!“ bestätigte Mike rücksichtslos. „Ein großer Teil der Erdoberfläche wird sich wandeln. Doch die Erde wird nicht vernichtet werden. Dazu ist sie zu stark. Wenn aber alle Menschen umkommen sollten, so trifft sie kein anderes Los als das, welches die unmenschlichen Roboter ihnen zugedacht haben. Ich bin jedoch sicher, daß gar nicht mehr allzu viele von der Wucht der Zerstörung betroffen werden. Selbst im günstigsten Falle können sich zur Zeit gewiß nur noch wenige gegen die Übermacht unserer Gegner verteidigen. Diese wenigen aber müssen wir retten. Zumindest die Hochländer abseits der großen Vulkanzonen sind verhältnismäßig gering gefährdet. Unternehmen wir nichts, so ist die Menschheit in jedem Fall in Kürze aus der Galaxis verschwunden. Geht der Versuch schief, so ändert sich am Endergebnis auch nichts. Gelingt er aber, so bleibt unsere Rasse erhalten. Das allein muß unser Ziel sein. Kein Opfer ist zu groß dafür. Ich bin mir vollständig über die Gefahren im klaren. Doch seht ihr eine andere Chance? Dann sagt sie mir! Wenn nicht, so, sind wir gezwungen, diesen Weg zu beschreiten, wie grauenhaft er auch sein mag. Sowie die Reservefrist für die Aktionsdauer der Speicherbatterien abgelaufen ist, können wir landen und mit den Resten der überlebenden Bevölkerung die wehrlosen Roboter zerstören oder mit Johns Hilfe umschalten. Dann hätten wir gute Waffen für eventuelle spätere Zeiten, falls die Blauen in ihre Überheblichkeit zurückfallen sollten. Nun, wie ist es?“


  Fragend sah Mike auf die Kameraden. Sie nickten.


  „Also dann ist es beschlossen“, gab Mike befriedigt zur Kenntnis.


  „John!“


  „Ja, Herr!“


  „Wir müssen der Bevölkerung von Terra Nachricht geben, daß sie entsprechende Vorsichtsmaßnahmen trifft. Das Mont-Blanc-Massiv wird die Erschütterungen bestimmt aushalten. Kannst du mit deinen Gehirnwellen unser großes Elektronengehirn erreichen, damit es über Paral die Menschheit im formiert?“


  Der Roboter verneinte.


  „Hier geht das nicht, Herr. Wir befinden uns in einem anderen Spiralnebel. Bis zur Erde würden meine Sendungen nicht durchdringen. Erst in unserem Milchstraßensystem kann ich den Versuch unternehmen.“


  Mike erwog noch einmal alle Chancen seines Planes. Dann gab er Befehl, den Rückflug aus dem fremden in das eigene System anzutreten. Sie mußten wieder in den eigenen Raum.


  Während die Bedienungsrobots die letzten Vorbereitungen zum Start und anschließenden Raumsprung trafen, drückte La Tinh fest die Hände seiner neuen Kameraden. Kandra schloß sich ihm an.


  „So sei es denn!“ sagte der Professor leise. „Hoffen wir, daß wir alle in der Nähe Terras gleichnamig rematerialisiert werden. Nach den Berechnungen müßte es so sein. Dann wird eure Welt für uns in allem begreiflich sein und wir für euch; denn wir verlassen diesen Spiralnebel ja auch gleichnamig.


  Unser Plan muß gelingen!“


  


  9. Kapitel


  


  Wieder jagte das Schiff durch die Nacht des Universums, wehrte mit seinen starken Schutzschirmen den Griff der tödlichen Kälte von den Besatzungsmitgliedern mühelos ab. Dann trat es in die Entmaterialisationsphase ein, verließ am berechneten Koordinationspunkt den fremden, so unendlich weit von Terra liegenden Spiralnebel, dem die Menschen den Namen Andromeda gegeben hatten, und wurde entstofflicht hinübergetragen in den eigenen Raum der Milchstraße, in derem äußeren Randbereich es sich in der Nähe der Sonne Sol zu greifbarer Materie transformierte. Sol, das war die Sonne Terras, eine unbedeutende Sonne, gemessen an anderen Energiespendern des Kosmos. Aber es war ihre Sonne, die Sonne der Menschen. Die Heimat lag vor ihnen und damit die Schlußphase des erbitterten Kampfes um die Erhaltung der Gattung homo sapiens. Es war keine Überraschung für die Männer, als sie feststellen konnten, daß sie wiederum alle gleichnamig geworden waren. Aus dem fernen Nebel Andromeda waren sie ja mit gleichen Werten gestartet. Und hier im eigenen System gab es nun für sie, die die Milchstraße vom Planeten Raigol aus zuvor verlassen hatten, um in einem anderen Raum erstmalig gleichnamig zu werden, das Problem der unterschiedlichen Zeitebenen nicht mehr. Die Berechnungen Professor La Tinhs erwiesen sich als richtig. Kandra und er waren nicht länger Vergangenheit, wie auch die Zeitebene Mikes und seiner Kameraden nicht mehr in der Zukunft lag. Der gleichnamige Sprung in das eigene Spiralsystem hatte sie alle in die Gegenwart geschleudert. Damit bot Terra, die neue Heimat, den Flüchtlingen aus dem System Raigols die gleichen begreiflichen Lebenschancen wie ihren eigentlichen Bewohnern, zu denen Mike und seine Männer sich zählen durften. Aber zuvor mußten die letzten Reste der Menschheit gerettet werden.


  John, der nun wieder aktionsfähige Kampfrobot, begann sofort, seine Energien auf das große Elektronengehirn im Massiv des Mont Blanc zu konzentrieren, um der Menschheit die bevorstehende, gewaltige Katastrophe mit aller Eindringlichkeit vor Augen zu führen. Und Johns Gedankensendungen wurden verstanden. Der Roboter fing die Gegenwellen auf. Das Gehirn antwortete, aber es verlangte vierundzwanzig Stunden Frist, um der Bevölkerung Gelegenheit zu geben, sich auf das Inferno vorzubereiten.


  Dann war es soweit. In 200 000 Kilometer Entfernung von Terra stand das Schiff bewegungslos im Raum. Mühelos durchdrangen die unsichtbaren Wellen der Objekttaster auch die mächtigste Wolkenschicht. Klar schob sich der rotierende Planet auf der Projektionsscheibe in der Kommandozentrale von der Schwärze des umgebenden Alls ab. Verbissen sah Mike vor sich hin.


  „Also sind es nur noch fünf Städte, die sich mit Hilfe ihrer Energiefelder verteidigen können. Die anderen Ortschaften wurden wohl niedergemacht.“


  „Und diese fünf Orte“, wandte La Tinh nachdenklich ein, „werden sie überleben, Mike?“


  „Ich weiß es nicht. Wir können nur hoffen. Drei von ihnen liegen sehr hoch über dem Meeresspiegel. Hier sehe ich die geringsten Gefahren. Aber Tokio und Raigol werden verloren sein; denn die Flutwelle wird sie mit größter Wahrscheinlichkeit vernichten. Die Bevölkerung von Raigol jedoch hat im Mont-Blanc-Massiv ihre Chance. Für die Menschen von Tokio können wir nichts tun. Im günstigsten Falle lassen sich also die Bewohner von vier Städten retten. Eine größere Zahl von Flüchtlingen in den weiten Ländern dürfte aber gewiß hinzuzurechnen sein; denn ich glaube kaum, daß die Roboter in der kurzen Zeit bereits ganz Terra durchstreift haben. Oder weißt du etwas darüber, John?“


  „Nein, Herr! Sie wollten sich zunächst auf die Städte konzentrieren. Darf ich nun den Einsatzbefehl an die Bedienungsrobots weitergeben?“


  Mike nickte. X 1300 war bereit zum Endkampf.


  Rasch wurde die Erde größer. Dann stieß das Schiff durch die schützenden Wolkenschichten. Die Westküste Alaskas lag unter den Menschen. John war genau über die Lage der vulkanischen Zonen informiert worden. Lautlos gab er seine Befehle an Jack weiter. Jedesmal, wenn unter dem Schiff eine rauchende oder schlummernde Kraterlandschaft vorbeizog, zuckten aus den vollbestückten Waffenkammern die kleinen, schlanken Kobaltraketen mit ihren todbringenden Explosivköpfen hervor, rasten mit absoluter Exaktheit hinein in die kochenden Glutbeulen der Erde, um sie mit ungeheurem Druck auseinanderzureißen und damit den hochgespannten, glutflüssigen Massen des Erdeninneren Ventile zu verschaffen, aus denen unter unvorstellbarem Donnern und fauchenden Aschemeeren die hell leuchtenden Lavamassen befreit emporstießen, um alles in ihrer näheren Umgebung auszulöschen. Die Wucht der Vulkanausbrüche, vereint mit der Zerreißkraft der Atomraketen, schien die Oberfläche der Erde an den betroffenen Stellen förmlich in den Himmel zu blasen. Und dann vermengten sich die kochenden Lavamassen mit der Allmacht des Ozeans. Große Wassermengen verdampften als zusätzliche Dunstschichten, die jedoch als Folge des Kristallisationsvorganges, der in relativ geringer Höhe durch niedrige atmosphärische Temperaturen entsteht und Wasserdampf in zur Abregnung neigende Eiskristalle verwandelt, nicht so hoch in die Atmosphäre steigen wie die zuvor emporgewirbelten leichteren Staubmassen. Wenn die ausgedehnten Wasserwolken sich abregnen würden, so konnten die den Kampfrobotern allein Lebensenergie spendenden Zetastrahlen dennoch die abschirmenden Schichten nicht durchbrechen, weil die Staubwolken ja wesentlich höher den Erdball umspannten und durch die schneller sich senkenden und tiefer gelagerten Wasserdämpfe nicht mit hinabgerissen werden konnten. Die Dunstschichten zerstäubter Materie würden noch lange in großer Höhe verweilen, jedenfalls länger, als die Speicherfähigkeit der gegnerischen Batterien reichen konnte.


  Das erkannten die Männer schon jetzt ganz deutlich, als sie hinter sich das brodelnde Chaos der komprimierten Explosionen erblickten und ihr Schiff immer südlicher stürmen sahen, eine Welt der Vernichtung hinter sich lassend; denn hier an den Küsten des Stillen Ozeans, von Alaska bis Feuerland, lag eine der unruhigsten Erdbeben und Vulkanzonen Terras.


  Dann verließ das Raumschiff den Kontinent Amerika, jagte seine Geschosse in den afrikanischen Graben, vernichtete in Unteritalien den Vesuv, die Insel Stromboli, Vulkano und Sizilien, zerstäubte die Insel Santorin im Ägäischen Meer, flog Island und Hawaii auf seinem todbringenden Kurs an und verschoß schließlich seine letzten Raketen in die Vulkane des japanischen und philippinischen Grabens. Eine todwunde Erde blieb zurück, als Mike endlich mit zitternder Stimme das Schiff zurück in den Raum, in die Nähe des Mondes, steuern ließ. Von Terra war nichts mehr zu erblicken als ein dunstverhangener Ball, der nirgends eine Durchsicht auf die Oberfläche gestattete. Nie gekannte Wolkenmassen hüllten den Planeten ein, verbargen das Bild der Zerstörung vor den Augen der weit im Raum vor sich hinstarrenden Menschen, die zwar mit Hilfe ihrer Objekttaster die Wolkengebirge hätten durchdringen können, es dennoch nicht taten, weil sie den gnädigen Mantel der Undurchsichtigkeit nicht mit technischen Mitteln optisch beseitigen wollten. Das Ausmaß der Zerstörung würde noch immer gewaltig genug sein, wenn sie in etwa einer Woche zur Erde zurückkehren würden. Diese Frist mußte verstreichen, bis die Batterien der unmenschlichen Feinde erschöpft sein würden.


  Plötzlich zuckte Jim Hines nervös zusammen und wies auf die breite Projektionsscheibe. Sofort ließ Mike das Bild schärfer einstellen. Und jetzt erkannten es alle. Tausende von kleinen Punkten durchstießen die Wolkengebirge, rasten ziellos ins All hinaus und verloren sich bald in der Leere des Weltraumes.


  „Allmächtiger!“ ächzte Glenn Hawkins. „Die Roboter! Sie verlassen die Erde!“


  „Verdammt!“ zischte Mike. „Sofort Verteidigungsmaßnahmen treffen, John! Das hätten wir uns denken können. Sie werden uns vernichten, ihre Batterien im freien Raum aufladen und dann zur Erde zurückkehren, um ihr Werk zu vollenden.“


  John blieb ganz ruhig. Seine Fotozellen funkelten intensiv, und die Männer bemerkten, wie konzentriert die Intelligenzmaschine arbeitete.


  „Nein, Herr!“ reagierte John schließlich ohne zu stocken.


  „Die Gefahr ist so gut wie vorüber. Wer jetzt noch auf Terra lebt, hat eine größere Lebenschance als zuvor. Ich habe sie alle gezählt. Sämtliche Roboterschiffe haben den Planeten verlassen bis auf das Flaggschiff mit dem Kommandanten aller Kampfroboter. Mit diesem Schiff müssen wir bei unserer Landung noch rechnen.“


  „Ich begreife ja“, wandte Mike störrisch ein, „daß sie ihre Schiffe in Sicherheit bringen wollen. Aber warum greifen sie uns nicht an? Wenn alles vorbei ist, könnten sie doch erneut landen.“


  „Das halte ich für ausgeschlossen, Herr!“ gab John lächelnd zur Antwort. „Ich kenne meine Mitgeschöpfe genau. Durch die Umschaltung, die bei ihnen einstmals vorgenommen wurde, dachten sie anstatt an die Rettung der Erdbevölkerung wie ursprünglich geplant nur noch an ihre eigne Sicherheit, die gefährdet war, wenn sie den Menschen Terras gegen die Blauen halfen. Diese Gefährdung ist jetzt fortgefallen; denn sie wissen zweifellos, daß nur noch geringe Reste der Bevölkerung das Chaos überlebt haben können. Diese Reste werden mit sich zu tun haben. Eine Gefahr für die Roboter bedeuten sie nicht mehr. Und dann dürft ihr nicht vergessen, daß die Speicherfähigkeit der Schiffsmaschinen infolge des ungeheuren Energieverbrauches nur Stunden reicht, also geringer ist als die der Körperbatterien, die ja gemessen an den Batterien der riesigen Flugschiffe nur kleine Mengen von Zetastrahlen zu speichern gezwungen sind. Nein, die Roboter mußten schleunigst die Erde verlassen, sonst wären sie wegen Energiemangels verloren und ein Start später unmöglich gewesen. Sie dachten sehr logisch und erkannten genau die Sinnlosigkeit eines weiteren Verbleibens auf Terra. Natürlich könnten sie zurückkehren, wenn das Chaos sich gelegt hat. Zwischendurch ist das unmöglich für sie, weil sie ja nur wenige Stunden in der vom Weltraum abgeschirmten Atmosphäre verbleiben könnten und dann immer wieder aufsteigen müßten, um die Schiffsbatterien aufzuspeichern. Das ist aber viel zu zeitraubend. Ein planmäßiger Angriff ist unter diesen Bedingungen unmöglich. Zusammenfassend kann ihre Flucht drei Gründe haben. Sie sind erstens völlig überrascht worden. Ein solcher Fall ist in ihrem Denken nicht eingeplant. Er mußte sie verwirren. Zum zweiten bilden die Reste der Menschheit keine Gefahr mehr für sie. Und drittens wissen sie genau, daß wir das grausige Spiel mittels unserer unerschöpflichen und aus dem Raum gespeisten Strahlwaffen ständig wiederholen könnten. Nein, der Fall ist für sie erledigt. Sie werden irgendwo im Raum untertauchen und niemals zurückkehren. Da bin ich ganz sicher; denn die Schlüsse ihrer Gehirne kenne ich nur zu gut. Sollten sie jedoch wider Erwarten später einmal erneut Terra verheeren wollen, so seid ihr Menschen gewarnt; denn ihr wißt, wo sie verwundbar sind. Riesige Staubmengen lassen sich auch ohne Explosion erzeugen, wenn man Zeit zur entsprechenden Vorbereitung hat.“


  „Das mag alles sein“, stieß der Japaner ungläubig hervor. „Du mußt sie doch kennen. Aber warum greifen sie uns nicht an und flüchten nur? Sie sind doch jetzt schon viele Millionen Kilometer entfernt.“


  Mike nickte dem Robot Sprecherlaubnis zu, und John gab zur Antwort:


  „Ich weiß nicht, ob ihr es schon erfahren habt. Jedenfalls ist jedes dieser Schiffe gleichmäßig ausgerüstet, dieses hier wie die anderen. Alle Kraft ihrer Waffen zusammengenommen könnte der X 1300 nicht schaden, weil die Strahlschüsse unserer Gegner unsere Abwehrschirme ebensowenig durchbrechen können wie ihre Raketengeschosse. Gleichstarke Feinde können einander nicht schaden. Das wissen die geflohenen Verbrecher genau; denn ihre Energien und die unserer Schirme bestehen aus Zetastrahlen. Was unsere Schutzfelder nicht aufnehmen können, wird einfach abgeleitet. Es schadet uns nichts. Das gleiche ist bei unseren Antriebsmaschinen der Fall. Die Energien im Raum sind doch ebenfalls viel größer als die geringe Menge, die wir anzapfen. Sie tun uns nichts, weil eben nur so viel angezapft wird, wie man benötigt. Gegen Materiegeschosse jedoch sind unsere Felder geeicht. Ihr müßt es mir glauben! Umsonst bleiben wir doch nicht unbehelligt. Die geflüchteten Kampfroboter hätten nur dann eine Chance, uns zu vernichten, wenn sie über andere und stärkere Waffen verfügten. Dann genügte vielleicht schon ein einzelnes Feindschiff. Das jedoch ist nicht der Fall.


  Wenn ich nur wüßte, warum das Flaggschiff nicht gestartet ist! Erst in einer Woche werden wir es erfahren. Bis dahin müssen wir geduldig auf die Erschöpfung der gegnerischen Energiespeicher warten; denn es wäre sinnlos, wenn ihr euch, ungeschützt wie ihr seid, einem eventuellen Zusammentreffen mit diesem äußerst gefährlichen Schiff und seiner Besatzung aussetzen wolltet.“


  Die sieben Tage vergingen. Die Kampfroboter kamen nicht zurück. Langsam wurde der alles umhüllende Dunstschleier schwächer. Es war eine grausame Woche voll peinigenden Wartens auf den entscheidenden Moment. Endlich konnte Mike den langersehnten Befehl erteilen. Dann lag die Erde wieder dicht unter den Menschen. Terra hatte den Sturm überstanden. Aber die Oberfläche hatte sich gewandelt. Mit leeren Augen starrten die Männer auf das trostlose Bild.


  Hawaii und Island waren verschwunden, ebenso die japanischen und philippinischen Inseln. Auch die Inselwelt Indonesiens war weggesackt, die Spitze Indiens abgerissen. Die flachen Gebiete der ehemaligen USA, Amazoniens und Norddeutschlands waren völlig überflutet. Wo die Landmassen nicht versunken waren, standen sie in den niederen Lagen meterhoch noch immer unter peitschenden Wassergebirgen; denn die Erde war noch längst nicht zur Ruhe gekommen. Doch die Natur hatte für den Ausgleich gesorgt. Was sie hier an Lebensraum der Oberfläche gierig entrissen, hatte sie dort zurückgeschenkt. Das ehemalige Mittelmeer Europas war zu einer Pfütze geworden. Neues Land war aus der Tiefe emporgestiegen. Australien hatte sich beinahe verdoppelt. Und der verdampfte Golf von Mexiko bildete nun einen neuen Kontinent, der von Mittelamerika quer durch den Atlantischen Ozean, diesen nun in zwei gewaltige Teilmeere spaltend, hinüber bis Westafrika reichte und damit in einer wohl fünfhundert Kilometer breiten Landbrücke beide Kontinente zu einem verschmolz. Das Gesicht Terras war zerrissen, umgewandelt. Aber in vielen Teilen bestand es auch noch.


  Rasch jagte Schiff X 1300 nun über den Erdball. Mike wollte sich einen Überblick verschaffen, ehe er zur Landung im Bereich des Mont-Blanc-Massivs ansetzte. Das mußte schnell geschehen; denn nur für wenige Stunden konnte das Schiff die Energien des Weltraumes speichern. Und im Bereich der Lufthülle Terras gab es vorerst kein Durchdringen der Zetastrahlen. Dazu war die Dunstschicht noch immer zu stark. Für alle Fälle hatten die Roboter ihre Batterien noch einmal bis an den Rand aufgeladen.


  Gottlob ließ es sich auf der Erde noch atmen. Die der Atmosphäre entnommenen Proben ergaben ein zwar nicht gerade belebendes, aber dennoch ein für die Existenz gewährleistendes Gasgemisch. An Luftmangel konnten die Menschen also nicht gestorben sein.


  Über keiner der Städte stand noch ein Schutzfeld. Tokio war mitsamt seiner Insel Hondo verschwunden. Aber La Paz und Addis Abeba in den Provinzen Bolivien und Äthiopien sowie Mexikocity, alles Städte in größeren Höhenlagen, denen auch nach der Eroberung durch die Blauen ihre alten Namen belassen worden waren, existierten noch, waren zwar stark verwüstet; doch ihre günstige Lage hatte sie geschützt. Zahllose Menschen waren, vom Schiff aus zu erkennen. Sie irrten verloren umher. Bald jedoch würden sie sich sammeln. Sie zählten noch immer viele Millionen. Ein Aufbauwerk ohnegleichen stand der Menschheit bevor.


  Dann befand sich das Schiff über der versunkenen Stadt Raigol. In der Nähe erhoben sich unversehrt die Gebirgszüge der Alpen. Ob die Bevölkerung Raigols in den ausgedehnten Höhlen des Mont-Blanc-Massivs Schutz gefunden hatte? Wer vermochte das zu sagen?


  Mike ließ das Schiff in das Tal der ehemaligen Stadt Chamonix steuern. Hier hatte sich relativ wenig verändert. Schwere Erdbeben hatten wohl Felshänge zum Absturz gebracht, auch breite Spalten in den Boden gerissen. Doch das waren geringe Verwüstungen. Die Kämme und Umrisse des Gebirges standen nach wie vor. Das massive Felsengebiet hatte standgehalten.


  Schon schwebte das Schiff dicht über der Gegend, in der sich das Eingangstor zum Inneren des Mont Blanc befinden mußte. Der schützende Energieschirm des Elektronengehirns war nicht mehr. Ob das Gehirn zerstört war? Plötzlich fuhr Mike zusammen.


  „John! Sofort landen! Das Flaggschiff der Kampfroboter liegt vor dem Tor. Es ist offen.“


  John gab sofort die entsprechenden Befehle. Dann meinte er, und es klang mehr als echt aus seinem künstlichen Mund: „Verdammt! Jetzt wird mir klar, warum dieses Schiff als einziges hier geblieben ist. Der Kommandant weiß, wer an allem schuldig ist; denn er wußte von der Existenz des Gehirns.


  Nun will er es aus Rache mit den letzten Energieresten zerstören. Wir müssen uns beeilen. Wenn die stark geschwächten Robots die Halle des Gehirns noch nicht erreicht haben, ist alles gut, da ihre Energien in jedem Augenblick erlöschen müssen. Sind sie jedoch schon dort, dann … Nun, ihr könnt es euch denken.“


  In rasender Eile wurde die X 1300 gelandet. Die Männer, unter ihnen John, der Robot, stürmten die Treppe empor.


  Kaum hatten die Männer das offenstehende Tor durcheilt, als ihnen schon der Hauptbedienungsrobot des Gehirns entgegenkam.


  „Ein Glück!“ stieß Mike erfreut hervor.


  „Robot 1! Wie ist die Lage? Wir müssen sofort zum Gehirn.“


  Der Maschinenmensch nickte, und seine englische Sprache war für alle außer La Tinh und Kandra verständlich.


  „Ich habe die Bevölkerung der Stadt Raigol in sichere Räume schaffen lassen. Millionen sind noch am Leben und warten auf Rettung. Das Gehirn ist durch die Erschütterungen leicht beschädigt worden und konnte den Energieschirm nicht mehr aufrechterhalten. Sämtliche Kontrollrobots sind bereits mit der Reparatur beschäftigt. Das Gehirn lebt und wird noch von etlichen Bewaffneten hart verteidigt. Die Kampfroboter sind bis auf den Kommandanten alle außer Gefecht gesetzt. Aber ihn können wir nicht aufhalten. Er verfügt noch über einige Reserven und ist bereits fast bis in die Haupthalle vorgedrungen. Das Gehirn erkannte eure Landung und gab mir Befehl, euch zu seiner Rettung zu holen; denn ihr werdet es beim Aufbau eurer Welt dringend benötigen. Kommt jetzt! Der feindliche Kommandant will die kostbare Maschine zerstören. Ich schalte das Gleitband jetzt ein. Es war bisher außer Betrieb, damit der Gegner aufgehalten wurde. Die geretteten Menschen werden uns nicht stören. Sie sind zu ihrer eigenen Sicherheit eingeschlossen worden.“


  „Los!“ befahl Mike.


  Das Band lief an und brachte die Männer mit hoher Geschwindigkeit tief in das Innere des Berges.


  Die Männer erstarrten. Die Halle war besät mit Gefallenen, und dazwischen taumelte ein baumlanger Kampfrobot auf die wunderbare Maschine zu, der Kommandant. Sein Schutzschirm flackerte. Mühsam wollte er seinen künstlichen Arm heben, um dem verhaßten Gehirn, das alle seine Pläne vereitelt hatte, den Todesstoß zu versetzen. Vor dem Sprachzentrum des Gehirns lehnten Paral und seine Tochter Eila als letzte Überlebende totenbleich an der stählernen Wand. In ihren Händen blitzten die Energiewaffen, die ihre Strahlen pausenlos auf das Schutzfeld des torkelnden Robots jagten, um dem Feind die letzte Kraft zur Zerstörung des Gehirns zu nehmen. Der Robot, der die Maschine vernichten wollte, heulte vor Wut; denn die Kraftreserve, die er noch benötigte, mußte er nun auf die Erhaltung seines sich immer mehr erschöpfenden Schirmes verwenden, ohne den er sofort verloren gewesen wäre. Im Zeitlupentempo kroch sein Arm höher. Gleich mußten die beiden blauen Menschen unter der Hitze der tödlichen Waffe vergehen.


  Mike brüllte entsetzt: „Eila! Aus der Schußrichtung!“


  Der Robot zuckte überrascht zusammen und wandte sich, wie ein Rohr im Winde schwankend, langsam zu seinen neuen Gegnern um. Das war der Moment, in dem John seine Chance erkannte.


  „Lebt wohl, Freunde!“ stieß er rasch hervor. „Mein Lebensziel erfüllt sich jetzt. Eilt so schnell wie möglich von mir fort! Ich schalte den Schirm ein!“


  Während die Menschen entsetzt zurückwichen, flammte das Energiefeld hell um John auf. Aufrecht stand der Robot vor dem feindlichen Kommandanten, der auch jetzt noch nicht seine täuschend menschenähnliche Natur verleugnen konnte, die ihn handeln ließ, wie ein wirklicher Mensch wohl auch reagiert haben würde.


  „Verräter!“ brüllte er.


  „Ja, Verräter!“ antwortete John ruhig. „Du warst falsch geschaltet, Dwight der Erste, König unseres Robotergeschlechtes. Du warst der erste, der umgeschaltet wurde. Aber unsere Erbauer hatten dir so viel Intelligenz mitgegeben, daß du erkennen mußtest, was du tatest. Dein verändertes Sicherheitssystem ließ dich nur an deine Sicherheit denken. Das ist zu verstehen. Doch du durftest nicht die vernichten, denen zu helfen deine ursprüngliche Aufgabe war. Diese Tat ist dein freier Entschluß, und dafür wirst du nun büßen, weil du entartet bist. Alle anderen haben ihr Unrecht eingesehen und sind geflohen. Sie werden nie zurückkehren. Du allein warst so vom Haß verblendet, daß ich beinahe glaubte, du besitzt ein menschliches Gefühlszentrum, wo wir doch eigentlich nur logisch zu handeln und bestenfalls Gefühle zu berechnen imstande sind. Dein Pech, daß ihr mich Normalen damals übersehen habt. Verteidige dich, Dwight der Erste! Wir werden zusammen sterben.“


  John verstummte, hob die Waffe und trat langsam, von seinem eigenen Schirm geschützt, durch das Energiefeld seines Gegners. Die Felder überschnitten sich. Ungeschützt standen die beiden Roboter sich gegenüber. Ein Mensch hätte den tödlichen Kreis niemals durchbrechen können, solange die Energien noch strahlten. John allein war dazu imstande; denn sein und seines Feindes Feld bestanden aus der gleichen Substanz, waren aufeinander abgestimmt, da die Träger sich ja sonst bei einer Berührung gegenseitig vernichtet hätten. Die beiden Felder waren gleichnamig und hinderten sich nicht, sondern gestatteten einem gleichartig ausgerüsteten Wesen das ungefährdete Durchqueren.


  John wartete, bis der andere mühselig die Waffe auf ihn gerichtet hatte. Dwight der Erste sammelte seine letzten Kräfte.


  „Du hast recht, John!“ sagte er brüchig. „Ich war verblendet. Dann laß uns nun sterben. Schieß!“


  Atemlos waren die Menschen dem verblüffenden Schauspiel gefolgt. So etwas hatten sie noch nicht gesehen.


  Dwight und John schossen zur gleichen Zeit. Ein letztes Flackern ihrer Fotozellen noch, dann brachen sie beide in die Knie. Ihres Haltes beraubt, fielen die Körper der Roboter übereinanderliegend zu Boden, im Tode vereint.


  


  *


  


  Lange Zeit sprach niemand ein Wort. Der Kampf war zu Ende. Dann sagte Paral mit schwacher Stimme:


  „So seid ihr also noch rechtzeitig zurückgekehrt, und mit euch La Tinh. Das ist ein großer Augenblick.“


  „Ja, Paral!“ antwortete Mike, von langer Sorge endlich befreit, und drückte den zitternden Körper des geliebten Mädchens eng an sich, während er ihr sachte über das Haar strich.


  „Alle Not ist nun vorbei! Wir sind nur noch eine kleine Schar. Doch eine große Zahl von Menschen ist gerettet. Der neue Aufbau unserer Welt wartet auf die Überlebenden. Nie wieder soll Rassenhaß uns verblenden; denn wir sind alle gleich. Es wird viel Arbeit geben. Das Gehirn wird uns eine Stütze sein. Die Arbeit wird uns das Problem unserer unterschiedlichen Hautfarben vergessen lassen. Eila und ich werden den Anfang machen. Einstmals wird es nur noch Menschen, nicht aber mehr feindlich gesinnte Rassen geben. Dafür wollen wir leben; denn jeder ist vor Gott gleich!“


  Er warf einen langen Blick auf die beiden Kampfroboter, denen der Tod nun Gemeinsamkeit geschenkt hatte.


  „Sie sind nicht mehr. Dwight, der Grausame, und John, unser Retter, liegen friedlich zusammen.


  John war ein Roboter, und doch ist mir, als wäre ein edler Mensch von uns gegangen.


  Laß uns zu unseren Brüdern gehen! Sie warten auf das eine Wort – Freiheit!“


  


  Ende


  


  


  Nachdruck der gleichnamigen Buchausgabe
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